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Madame bon Pompadour / 


ider das | 
mne Frankreich. 


— 


— 


an hat {on lange unter die Ge⸗ 
genſtaͤnde ſeiner Neugier die Ge⸗ 
ſchichte einer Perſon gerechnet, wel- 
che eine ſo angeſehene Rolle in der Welt 
geſpielet, als die Madame von Pompadour. 
Die folgende Nachricht von ihr wird daher 


zu Befriedigung derſelben dargebothen. 


Es iſt hier keine eckelhafte Einleitung vor⸗ 
geſetzet, um den Leſer vorher zu deren 


Beſten einzunehmen. Man uͤberlaͤft es 


der Ausführung let, den Grad des An⸗ 
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SO, eter, wits fi vediee : 
mag. | 
Dieſes beruͤhmten Frauenzimmers i | 
oder vermeynten Vaters Name, war Poiſ- 
ſon, Fleiſcher bey den Invaliden. Einige 
| Jeit nach ſeiner-Verheyrathung gerieth er in 
die gerichtliche Inquiſition, und wurde we⸗ 
n einer Nothzuͤchtigung im Bildniſſe ge⸗ 
angen, da er ſelbſt, durch die Flucht aus dem 
KRKoͤnigreiche, der perſoͤnlichen Hinrichtung 
entronnen war. Daſelbſt blieb er ſo lange, 
I bis er durch die Vermittelung der Madame 


von Pompadour, oder wenigſtens ihrentwe⸗ 
gen, ſeine Verzeihung erhielt. 


Ihre Mutter, welche eine von den ſchön⸗ 
ſten Frauensperſonen in Frankreich war, er⸗ 
gab ſich in Abweſenheit ihres Mannes keiner 
ceeitelen unnuͤtzen Betruͤbniß. Damit es ihr 
nicht an Troſte fehlen mochte, ſo nahm ſie 
ſich zween oͤffentlich erklaͤrete Liebhaber $1 IF 
— gleich an, von denen die ganze Stadt wuſte, Y_ 
daß ſie ſie hielten; namlich den Paris von 
Miontmartel und den Herrn le Normant 
von Tournean, welche beyde in groſſen Be⸗ 
dienungen bey den offentlichen Einnahmen 
ſtunden. Von einem Frauenzimmer, wel⸗ 
bees vermogend iſt, auf ſolche Art zween 
| Mun * Zeit zu 1 Dienſten 
n | 


1 * - 
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zu haben, wird nicht vermuthet, daß es 
eben ein gar zu groſſes Bedenken mache, n 
mehrere zu haben, wenn gleich nicht ſo ga = 
dent Es iſt gleichwohl gewiß, da 

man dafuͤr hielt, Madame Poiſſon ſey mit 


11 bly. Gunſtbezeugungen uberaus freyge- 


Unterdeſſen daß ihr Ehemann Swen 
war, kam ſie mit einer Tochter nieder, wel⸗ 


3 A - N . 2 "> * I 1 * 
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che nunmehr die De Madame von 


Pompadour iſt. Die Zeitrechnung konnte 
ſchwerlich ſo gezerret werden, daß ſie nur 


die geringſte Urſache beybraͤchte, ſich einzu⸗ 
bilden, dieſes Wunderkind waͤre das Werk 
ihres Mannes. Weil die Herren Paris 
und le Normant die oͤffentlichſten von ihren 
Liebhabern waren: ſo begehrten ſie auch 
bende die Ehre einer Vaterſchaft, die viel⸗ 
leicht, bey einer genauen Unterſuchung, kei⸗ 
nem von beyden wuͤrde zugehoͤret haben. 

Madame Poiſſon hatte gleichwohl, wie 


es ſchien, ihre Urſachen, warum ſie den Herrn 


le Normant dem andern vorzug. Sie be⸗ 


redete ihn, daß er wirklich Vater des Kin⸗ 3 


des waͤre. Zu einem Beweiſe, daß er davon 
uͤbetredet war, trug er die auſſerſte Sorg⸗ 
falt eines Vaters fur daſſelbe. Weil es 
unter ſeinen Augen und auf ſeine beſondere 
een ent uy, ſo. unterließ * 
A 3 ey 


7 


* ; 
* 


| gab. 


* 


* 2 — * 0 
bo | A 
of - : - * 1 
— f ( 
- * . 
a * 
- } | 
' f > "I * ; j 
. " * * . . 
- - F 
x 
” - 1 
- 


dey ihrer Erziehung keine von denen Volls 


kommenheiten, die man ihr verſchaffen 
konnte. Sie mußte das Tanzen, die Mu⸗ 


ſik, das Singen, das Mahlen lernen; und 


ſie hatte Gaben zu dem allen, nebſt einem 


Weſen welches ihnen allen eine Anmuth 
Nichts konnte liebenswuͤrdiger ſeyn, 
als ihre Perſon oder die Lebhaftigkeit ihrer 


Gemuͤthsart. Ware nicht Herr le Nor⸗ 


mant von der Meynung vorher eingenom⸗ 
men geweſen, daß fie ſeine eigene naturliche 
Tochter ſey: ſo wuͤrde ihre Schoͤnheit und 


ſelbſt die Mihe, die er ſich gegeben, ſie zu 


daß er zu gehoͤriger Zeit anfing, darauf zu 
denken, wie er ſie durch eine Heyrath auf 
| Nhe Art verſorgen moͤchte, welche zeigete, - 


bilden, und der gute Erfolg von dieſer 
Muhe nicht haben ermangeln konnen, ihn 
in ſie verliebt zu machen. Seine Zaͤrtlich⸗ 
keit gegen ſie wuchs zu einer ſolchen Hoͤhe, 


ß er ſie nicht geringer achtete, als wenn 


ſie ſeine rechtmaͤßige Tochter waͤre. 


Unter einer Anzahl von Eroberungen, 
welche ihr ihre wachſende Schoͤnheit zuwege 


gebracht hatte, befand ſich auch der junge 


Herr le Normant d' Eſtiolles , - ein Vetter 


desjenigen Mannes, welcher auf ſolche Art 
die Rolle eines Vaters bey ihr geſpielet 


hatte. Sein Zutritt in dem Hauſe, ſeine 


— 


genaue 


a 


verwandter, hatte ihn zu wiederholtenmalen 
den Anblick der jungen Poiſſon verſchaffet. 
Er konte ſie aber nicht ungeſtrafet anſehen, 

Die Reizungen ihrer Perſon in der erſten 

Bluͤthe ihres Fruͤhlinges; die Annehmlich⸗ 
keiten ihres Weſens und die durch ihre Er⸗ 
ziehung erlangten Vollkommenheit hatten 
ihn gaͤnzlich gefangen genommen und gefeſs 
ſelt. Weil ſeine Abſichten ehrlich waren, 

ſo ſetzte es keine Schwicrigkeiten, die Sache 
ſeinem Oheime, dem vermeynten Vater der 


ö bot Schoͤnen vorzutragen, aber wohl, ſie ſeinem 
eigenen Vater vorzubringen, von welchem 


er nicht erwarten konte, daß er ihn ſehr ge⸗ 
neigt zu einer Heyrath ſinden wuͤrde, wider 
welche ſo viele Cinwurfe zu machen waren. 
Dieſe wurden in der That bey dem Oheime, 

nach der Entdeckung der Leidenſchaft und 
der Geſinnugen ſeines Neffen, von ſeiner 
| zartlichen Liebe gegen die junge Poiſſon bald 
-uberwunden, ſo viel als es dun Paten be⸗ 


genaue Bekanntſchaft als ein ſo naher An⸗ 2 2 


traf. Es kam nunmehr darauf a „daß 


man auch des jungen Menſchen < 85 ge⸗ 
woͤnne und dazu braͤchte. Dieſes war eben 
keine leichte Sache. Dem ungeachtet drang 
Herr le Normant, durch die Kraft ſeiner 
Anerbietungen, gleichwol hindurch, worun⸗ 
ter die vornchmſte war, er wolte gleich ietzo 
61:4 | 3 „ ++ * -. ME 
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dd die 3 ſeines Vermögens abtreten ad ; 
die andere Halfte, nach Po 'Abſterben, | 
ſeinem Sohne vermachen. Die Furcht, 
dieſe Vortheile mochten mit der vermeynt⸗ 
lichen Tochter in eine andere Familie kom⸗ 
men, nebſt dem eifrigen Anhalten des Soh⸗ 
nes, bewog den Vater, dieſem Vorſchlage 
| Gehoͤr zu geben, und ihn endlich einzuge⸗ 
hen. Das junge Paar wurde verheyra⸗ 
© het; und Mademoiſelle Poiſſon war nun⸗⁶ 
2 mehro Madame d' Eſtiolles. | 
Ess ſcheint gleichwohl nicht das Anſehen | 
zu haben, daß ihr Herz bey . dieſer Heyrath 
ſehr ſey zu Rathe gezogen worden. Herr 
lle Normant d' Eſtiolles hatte eben nicht die 
dbeinnehmendeſte Perſon; indem er ſehr klein, 
+ Ubelgeſtaltet und uͤberhaupt eine ganz ſchlech⸗ F 
te gemeine Figur war. Jedoch, wenn etwas 
4 3 „Abgang der perſonlichen Verdienſte 
Perguͤten konte, um das Herz eines Frauen- 
** zu ruͤhren: : ſo mußte er Meiſter 
ihrigen geweſen ſeyn. Der Liebhaber 
verlohr ſich bey ihm nicht unter dem Ehe⸗ 
mant. Weil er ein ſehr gutes Auskom⸗ 
men bey ſeinem Vermoͤgen hatte: ſo wurden 
keine Ausgaben zu Kleidungen oder Luſtbar⸗ 
Feeiten geſparet, welche ſeine heftige Liebe 
1 Megung ſie beweiſen konten. Ob fie gleich 
bl Fizungen genug haſte, einen e 
‚ | * 
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und vornemlich einen verliebten hem n 
von ſeiner Geſtalt eiferſuchtig zu mathent: . 


ſo vergoͤnnete er ihr doch alle Freyheit, die 
ſie nur wuͤnſchen konte. Er verſammelte 


und unterhielt in ſeinem Hauſe die beſte und 
angenehmſte Geſellſchaft, welche Paris hat⸗ 


te, und von welcher ſie ſelbſt durch thre Lu⸗ 


ſtigkeit das Leben, und durch ihre Schoͤnheit 


«ben nicht der geringſte Schmuck war. 


nter denen vielen Perſonen, die ihr Haus 


| b ucheten, wurden manche durch ihre Abſicht 
auf ſie dahin gezogen; und weil es ihnen 


ſowohl wegen der franzoͤſiſchen Sitten, wel⸗ 
che der Galanterie gar nicht abgeneigt ſind, 
als auch wegen der Lebhaftigkeit der Mada⸗ ef 


me d Eſtiolles, die ſie gar nicht abſchreckete, 
doppelt leicht fiel, ſich zu erklaren: ſo ver⸗ 


ſageten ſie ſich nicht lange das Veranuͤgen, 


ſſe mit ihren Geſmnungen bekannt zu ma⸗ 


chen. 
Unter dieſen war auch der Abt Bernis, 2 


nunmehr wirklicher Staatsminiſter, der die OL iN 

ſchönſte Hofnung zu einem Cardinalshute — 

hat. Die erſten Gruͤude zu ſeinem Glucke - 
wurden unſtreitig durch ſeine Liebe zu — 5 


Frauenzimmer geleget. Denn ob ſie es 


gleich nicht fuͤr dienlich hielt, ſolcher auf die | 7 | 


Art zu willfahren, wie er es verlangete: ſs. 
ren ſie doch ein 1 mts _— 7 


* 


ER, 
= SS oo & 
Felben, als ſie zur Gewalt kam. Es ge⸗ 
ſchah durch ihre Vermittelung, daß er zuerſt 
zum Geſandten nach Venedig ernannt wur⸗ 

De, und ihre Gnade verſchaffete ihm durch 
ſchnelle Stufen ſeine gegenwaͤrtige Befoͤr? 
derung. Er war aber ſeiner Herkunft nach 
nur aus einer unbekannten Familie in Pont 
St. 'Eſprit, einem kleinen Staͤdichen in 
Languedoc, an den Grenzen von Venaißin. 
So wurde er auch zuerſt nur durch einige 
kleine Verſe bekannt, wovon die meiſten 
zum Lobe ſeiner ſchoͤnen Madame d' Eſtiolles 
waren; und ob es ihnen gleich nicht an ei⸗ 
ner gewiſſen Leichtigkeit in der Verfertigung 
fehlete, ſo hatten ſte doch gewis zu wenig 
Verdienſte, ihm eine Stelle in der koͤnigli⸗ 
chen Academie zu erwerben, wofern ſich ſei⸗ 
ne Goͤnnerin der Sache nicht angenommen 
haͤtte. Wurde aber ſein Geſchiek zur Dicht? 
kunſt fuͤr nicht gar zu gros oebaltey' ſo 
waren es ſeine Gaben zu Staatsgeſchaͤften 
noch weniger. Es hat auch die Welt bis 
hieher der 9 7 von Pompadour Befor- 


derung ihres alten Celadons nicht gaͤnzlich 
gebilliget; weil ſte es vermuthlich fuͤr leich⸗ 

ter hielt, ihn zu einen Miniſter, als zu ei⸗ 
nen Staatsmaun zu machen. Dem ſey 
auer wie ihm wolle, ſo ſeufzeten doch er und 
viele andere um dieſes Frauenzimmer, me 

| . WW 


Dee 
ches durch die Nachſicht ihres Mannes denen 
Liebesbewerbungen gleichſam uͤberliefert 
wurde, und ſeufzeten vergebens. Denn 
obgleich die Welt, ſeitdem es ihr bey dem 
Koͤnige in Frankreich gluͤcklich ergangen iſt, 
ihrer bey ihrer Abſchilderung gar nicht ge⸗ 
ſchonet hat: ſo wird dennoch durchgaͤngig 
ziugeſtanden, daß ſte vor dieſem gluͤcklichen 
Erfolge oder vielmehr Falle, zum Nachtheil 
der ihrem Ehemanne ſchuldigen Treue nicht 
weiter gegangen iſt, als bloſſe Buhlerey. 
Es iſt wahr, ſte gab keinem Liebhaber, der 
ſich anbot, eine gaͤnzlich abſchlagige Ant⸗ 
wort: ſie gewaͤhrete aber auch keinem von 
ihnen beſondere Gewogenheiten. Diejeni⸗ 
gen, die am meiſten in ſie drangen, wieß ſie 
damit ab, daß ſie ſagte: „Wenn ſie jemals 
„ihrem Ehemanne untreu wuͤrde, ſo ſolte 


nge ſeyn.“ Sie lacheten alle zuſammen 
daruͤber, und hatten zu der Zeit vielleicht Uur⸗ 
ſache, ſich einzubilden, der Scherz wuͤrde 
niemals im Ernſte zur Wirklichkeit kommen, 
welcher dem italieniſchen Sprichwort: 
Wenn du Pabſt werden wilſt, ſo ſetze 
es dir nur feſt in den Ropf, daß du 
Pabſt werden wirſt, ſo viel Ehre machet. 
Obgleich dieſe ihre Erklaͤrung weiter 


„es bey niemand anders, als bey dem Koͤni⸗ ; 


niche als das Anſehen eines luſtigen Sch 3 
mae: CO, CE 


E 
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1. 
zes hat: ſo waren die Anſalten die ſie my 


xhete, doch nicht weniger ernſthaft. Sie 
hatte ſich die Eroberung des Koͤniges vor⸗ 
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genommen, und war entſchloſſen, nichts zu | 
unterlaſſen⸗ was zur Ausführung derſelben 


| . Dienen konte. Eine von des Koniges lieb⸗ 
| [ten Ergstzlichkeiten war, wie bekannt, die 


Jagd. Sie gab gegen ihren Mann vor, 
Daß fie ſelbſt eine ſehr groſſe Luſt dazu haͤtte, 


wowider er nicht die geringſte Einwendung 


Wh nur moͤglich war. Es wollte aber alles as 


hatte. Nachdem {ſie ſich - alſo ein Reitfleid 
machen laſſen, ſo {on als ſie es immer 
ausſinnen konte, wie ſie denn allezeit einen 
wortreflichen Geſchmack wies, um die abge⸗ 
zielte Wirkung zu erreichen, und den Streich 
h auszufuͤhren, worauf ſte ſann: ſo richtete ſie 
es ſo ein, daß ſie den Koͤnig auf ſeinen Jagd | 
Partien ſtets begleitete, nicht eben als eine 
vom Hofe, ſondern nur als eine 'bluſſe Zu⸗ 
ſchauerin des Jagens. A 
Auf dieſe Art ſtellete ſie es an, dem Ků⸗ 4 
nige ſo -oft in den Weg zu kommen, als es 


thun. Sie hatte die Kraͤnkung, daß ſie ſo 
wiele Anreitzungen und Anerbietungen verge⸗ 

bens angewendet ſah. Der Konig konte 
gleichwohl nicht vorbey gehen, ohne eine ſo 


"hon, in die Augen fallende Geſtalt zu beob⸗ 


es ge (ah aber ohne die dag | 


'v 
* 


Regung von Liebe und Begierde, daß er ſie 
bemerket uͤnd auch ſogar gefraget haͤtte, wer 
1 — 5D 
Sie entgieng aber nicht den ſcharfſichtigen 
Augen einer Nebenbuhlerin, und zwar einer 


Nebenbuhlerin, die ſo ſehr in dem Beſitze 
des Herzens des Koͤniges war, daß es ſich zu 


er Zeit wider die Eindrücke einer jeden an⸗ 
dern Schoͤne verſchloſſen fand. Dieſe war 


Madame von Mailly, eine Tochter der Mar⸗ 

quiſin von Nesle. Sie hatte es bemerket, 

daß Madame d Eſtiolles 17 eifrigſt befliß, 
den Jagden zu folgen, daß ihre Nachſtellun⸗ 


gen gewiſſermaſen auf den Koͤnig giengen, 


und daß ii ihre Reizungen vor ſeinen Augen 
auskramete. Sie war uber die Nachfrage, 
die er nach ihr gethan, beunruhiget worden, 


und damit ſie allen denen Abſichten, die ſſe 


etwa haben moͤchte, durch die Beharrlichkeit 
bey ihrem Vorſatze, zu ihrem Zwecke zu kom⸗ 
men, kurz ein Ende machete, ſo ließ ſie ihr 
mit allem Anſehen einer Favoritin melden, 
es wuͤrde am beſten fuͤr ſie ſeyn, wenn ſie 
ſich niemals wieder bey einer Jagdpartie des 
Koͤniges zeigete. Madame d Eftislles, wel⸗ 
che in keinem ſolchen Stande war, daß ſie 
ſich mit Madame von Mailly meſſen konte, 
hielt ſich fuͤr verbunden, demjenigen, was 
ihr angedeutet worden, zu gehorchen. * | 
<4 Y | | le⸗ N 
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dieſe. Art waren ihre Anſpruͤche damals, wo 


nicht zu Ende, doch wenigſtens auf eine Zeits 
lang ausgeſetzet. 

Weil dieſe Ausſetzung einen leeren Zeit⸗ 
raum in ihrer Geſchichte machet: ſo wird 
es nicht unfuͤglich ſeyn, ſolchen mit einer 
ſummariſchen Nachricht von den Galante⸗ 


rien des Koͤniges in Frankreich anzufuͤllen. 


Dieſe Nachricht iſt zu dem deutlichen Ver⸗ 


ſtande des Ganzen ſelbſt ſo nothwendig, daß 


ſie kaum fuͤr eine Ausſchweifung kan gehal⸗ 
ten werden. | 
© Lydwig der XV. hatte ſich in einem ſehr 
zarten Alter, da er nur erſt funfzehn Jahre 
alt geworden, mit der Prinzeßin Maria, ei⸗ 
ner Tochter des Stanislaus Leszinsky, ehe⸗ 
maligen Koͤniges in Polen und nunmehri⸗ 


gen Herzoges zu Lothringen, vermaͤhlet. Sie 


war ſieben Jahre aͤlter, als er. Mit dieſer 
Prinzeßin lebte der K6nig viele Jahre auf 


eine hoͤchſt exemplariſche Art von ehelicher 


Zuneigung, obgleich dieſe Vermaͤhlung, wie 
die von ſeinem Range gemeiniglich zu ſeyn 


pflegen, geſchloſſen worden, ohne ſeine Nei⸗ 
gung im geringſten dabey zu Rathe zu zie⸗ 


hen, oder auch nur die Wahrſcheinlichkeit 
zu haben, daß ſolche jemals erfolgen wuͤrde. | 


WEEN 6: 


Die Perſon der Koͤnigin iſt niemals uber- 
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niger Betrachtung ſeyn. Dem ungeachtet 


bezeugete eine zahlreiche Reihe von Erben 
die Einigkeit, welche unter ihnen herrſchete, 


und ſchien deren Dauer gewis zu machen. 


Der Konig, welcher von dem Cardinale 
Fleury in den ſtrengſten Begriffen von der 
ehelichen Treue erzogen worden, waſher ſei- 


nem Lehrer durch die gewiſſenhafte Beobach⸗ 


2 


* 


tung derſelben Ehre. Die Gewohnheit kam 


dazu, dasjenige zu beſtaͤtigen, was die Pflicht 
angefangen hatte. Die Koͤnigin hatte auſſer⸗ 


dem tauſenderley gute Eigenſchaften, welehe 
-aſle perfonlche Miygel Harten- en 
„ 8 
Es iſt wahrſcheinlich, daß der Konig lan⸗ 


\ 


ge Zeit nicht einmal einen flüchtigen Ge 
danken zu ihrem Nachtheile 15 hat. Er 


hatte ſogar einige von den Hofleuteu ziem⸗ 


lich beiſſend abgewieſen, welche niedertraͤch⸗ 
tig genug waren, denjenigen Vortheil von 
den Laſtern eines Koͤniges zu ſuchen, den ſie 

von ſeinen Tugenden nicht zu hoffen hatten, 


5 und daher einen Verſuch gemacht, ihn zu 
verführen. Zu einem von ihnen, welcher 
dieſe Abſicht hatte, und ihm die Reizungen 
einer gewiſſen Hofdame ſehr erhob, ſagete 
er auf eine ſpitzige Art: Mas? haltet iht 
T ͤ , os 5 3 
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heit der Gahre, ob ſie gleich zwar nicht gar 
zu groß war, konte dennoch immer von ei⸗ 


LES 


| 2 
py OM hatte darauf nicht ein ere zu 


erwiedern, ſo ſehr war ihm durch dieſe Ant- | 


© wort der Mund geſtopfet. 


5 Solch eine Beſtaͤndigkeit war nicht ge⸗ $ 
= macht eine ewige Probe wider die Gewalt 


des Beyſpieles an einem ſo verderbten Hofe 
auszuhalten. Gleichwohl wazen zehn oder 
zwoͤlf Jahr vergangen, ehe der Koͤnig einiges 


Zeichen von einer Ueberdriſigfeit oder Mei- 


gung zum Ausſchweifen gab. Es wird ge- 
ſaget, die Perſon der Koͤnigin habe mit ih⸗ 
ren zunehmenden Jahren und von den haͤu⸗ 


ſigen Kindbetten eine Kaͤlte oder Gleichguͤl⸗ 


tigkeit an ſich genommen, welche den Lie⸗ 
besanforderungen nicht guͤnſtig war. Die 
Ungleichheit des Alters fieng auch an, ſich 
mehr und mehr zu zeigen. Bey der Ach⸗ 


tung aber, welche der Konig fur ſie, als die | 


Mutter ſeiner Kinder, wie auch wegen ihrer 
vortreflichen Gemiithsart und ungezwunge- 
nen ungeheuchelten Gottesfurcht hatte, laſt 


es ſich wohl glauben; daß er nicht leicht, 
noch ohne manchen Kampf mit ſich ſelbſt, 


von ſeiner Vorſtellung, von der Gerechtig⸗ 


keit, die er ihrem Bette ſchuldig ware, ab⸗ 


gegangen. Da er aber einmal die Schran⸗ 
ken, die ihn aufhielten, zerbrochen, und den 
Anforderungen ſeiner Leibesbeſchaffenheit 
nachgegeben, die von Natur verliebt war: ſs 
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her in ſeinen Ufern aufachatien worden, fiber 
alle Felder⸗ freyen Lebensart. 
Nichts deſtoweniger behielt er, mitten 47 

3 unter der allerungebundenſten Entziehung 
W einer Perſon von der Konigin, doch noch 
immer die zaͤrtlichſte Achtung und Hoch⸗ 
ſchaͤtzung gegen ſie unverletzt. Es iſt wahr, 
daß ſie aus einem Geiſte der Maͤßigung ſich 
ęſelten ſo weit {yy daß ſie einige Gnade 
verlangete. Was ſte aber auch nur verlan⸗ 
gete, das wurde ihr ohne Anſtand und mit 
2 alerbeſten nur erſinnlichen Art gewaͤh⸗ 
Ihre Auffuͤhrung hatte ſie alſo nicht 

. bey dem Volke, ſondern auch am Hofe 
ſelbſt beliebt gemacht, woſelbſt der Tugend 
nicht allezeit diejenige Gerechtigkeit wieder⸗ 


fabrt, welche ihr hoher Werth von ihm for- 


dea der Koͤnig zuerſt anfieng, ſeinen Nei- | 
= gungen-einen freyen Lauf zu laſſen, und in 
dem Tone eines Herrn, welcher Gehorſam Ge 
verlangete, davon zu reden, daß er ſeinem _ 
Willen und Vergnuͤgen gewillfahret wiſſen 
wollte: ſo wurde der Cardinal Fleury da⸗ 
von bald unterrichtet. Dieſer alte, geſchmei⸗ 
dige und verſchmitzte Hofmann kannte die 
Welt und vornemlich die Gemuͤthsart 5 
nes ehemaligen Unterthanen zu gut bs 
daß er haͤlte denken ſollen, es wuͤrde fiche 
in einer ee Zwang ertragen, wor⸗ 
* | | n/ 
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haben, daß es anders ſeyn moͤchte; er 


durch die Finger zu ſehen: und unter der 


— 


man nut die Mailly kommen. Es wurde 


mehr nicht nach demſelben geklettert ſeyn. 


;  Befallen an ihr, daß er ſich einige Zeit lang 
zu ihr hielt. Und ſte verdienete ſolches auch 


digen koͤniglichen Liebhaber weniger zu Nutze 
gemacht. Sie war bis zur Ausſchweifung 
HR. pt Pe Gnadenb 
* f 7 ie 


1 
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ſie von ihm Lehielt, waten für ſie ſelbſt. 


| _ inten wenig Menſchen einen zu leiden fa⸗ 
15 ſind. Er wuͤrde in der That gewuͤn⸗ 


hielt es aber für hochſt vernünftig, dabey | 


Hand ſo gar anzuweiſen, wohin der Sturm 

der koͤniglichen Begierde fallen ſollte. Denn 
da ſolche zu der Zeit noch keinen beſtimmten 
3 Gegenſtand hatte, ſondern nur auf das Ge- 
3 Per überhaupt gieng, ſo hielt er dafur; WM 
die bereitwilligſte wurde des Koniges Sa- 
* che ſeyn. Nach dieſem Entwurfe ſagete er 

— alſo: He! bien donc, qu'on faſſe venic i 
. la Mailly. Nun wohl denn, ſo laſſe 


demnach zu der Mailly geſandt, und die 
Mai kam. Wenige Damen an dieſem 
* Hofe wurden ſich geweigert haben, das kfo- - | 
nigliche Schnupftuch aufzuheben oder viel- % 


Der Konig fand gleichwohl einen ſolchen 


ſehr wohl. Niemals hat ſich eine Maitreſſe 4 


Da \ſie nildthatig, gutherzig, -geſprachig I} 
und berbindlich war; "#0-erſegte ſie gewly A 


czeugungen, 


r DOS t> AGEL ES. A ww 


3 ſie ſich einer groſſen Andacht, ſtarb in einem 
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DON durch eine Anzahl von a ; 
den Flecken an ihrer Ehre. 
Sie war nicht im geringſten geneigt, ihn 
zu pluͤndern, ſondern empfieng die kleinen 
Geſchenke, die er ihr machete, mit groſſem 
Widerſtreben. Unter andern ſchickete ihr 
der Koͤnig eines Tages ein paar goldene 
Leuchter, woruͤber ſie lachete, und nur blo 
% ſagete, ſeine Majeſtat hatten auch die Licht⸗ 
putzen nicht vergeſſen ſollen, und dieſes ſagte 
ft e mehr, weil ſie es fuͤr luſtig hielt, als aus 
einigem Geize. Als er ſie verließ, ſo ergah 
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Kloſter, und ſtarb ohne ihre Schulden be⸗ 
zahlen zu koͤnnen. So wenig Frucht hatte 


* ſi e von ihrer Gunſt eingeerndet. 


Da der Koͤnig ſie aber verließ, ſo geſchah 
es blos wegen einer von ihren Schweſtern 
&s waren ihrer zuſammen fuͤnfe, lauter 
Toͤchter der Marquiſin von Nesle, 'hemlich 
Lauraguais, Mailly, Vintimiglia, la Tour- 
+ nelle und Flavacourt, welche alle zuſammen 


gleicher Zeit) ſeine Maitreſſen wurden, aus- 
þ coor Madame Flavacourt, die ſchöͤn⸗ 


| ſte unter ihnen, zu welcher der Koͤnig eine 


groſſe Zuneigung hatte. Ihr Ehemann 
aber war ſo grob und unhoͤflich, daß er ſſie 
blos dadurch erhielt, daß er zu ihr ſagete, 5 


Y inte, wenn 66 ihr beliebete, ihm eine 


. Un⸗ 
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nach der Reihe (und einige von ihnen zun 


n Gnaden Fame, 5 
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Unteeue ſpitten, es ſolte ihn aber kein Kö⸗ 4 


nig auf der Welt hindern, ſie durch den Kopf 
zu ſchieſſen, wenn ſie es thaͤte. Dieſe ein⸗ 
zige Ausnahme hinderte gleichwohl den al⸗ 
ten Herrn, ihrem Vater, den Marquis von 


Negsle, nicht zu ſagen: „Weil Se. Majeſt. 
doch bey ſeiner ganzen Familie geſchlafen 


»hatten, ſo waͤre er fuͤr ſeine Perſon ſelbſt 
„nur noch übrig, um die Ehre voll zu 
„machen. 

Madame von Vinitimiglia, welche die 


nechſte war, hatte einen Sohn von ihm, 


welches durch ihre Heirath verdecket wurde. 

Auf ſie folgete Madame von Tournelle, 
welche durch Gift ſtarb, und man wenigſtens 
durchgangig glaubete. Der Konig hatte 
auf das inſtaͤndige Anhalten ſeines Beicht⸗ 
vaters bey ſeiner Krankheit zu Metz allen 
fernern Umgang mit ihr entſaget. Allein, 
dieſe abgezwungene Entſchlieſſung dauerte 
nicht laͤnger, als bis er wieder geſund wur⸗ 
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de. Die Dame erhielt Verſicherungen 


von einer Erneuerung; ſie lebte aber nach 
deren Empfange nicht uͤber zween bis drey 
Tage, indem ſie, wie man vermuthete, von 
einigen aus dem Wege geraͤumet wurde, wel⸗ 
ce ſich einbildeten, ſie Hatten Urſache, ihre 

Ahndung zu befuͤrchten, wenn 855 wieder Ju 
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Was Madame von Lauraguais, eine, an- 
dere von ihren Schweſtern betraf: ſo gatte 
ſie nur blos einen fluͤchtigen uberhingehenden | 
Antheil an ſeinen Gewogenheiten und in 
W wahrender Zeit, da ſie als Vertraute bey 
den Liebeshandeln ihrer Schweſiern mit ihm 

gebrauchet wurde. | 
sgaAlle dieſe Leidenſchaften waren nunmehr 
entweder durch den Tod oder durch die Er⸗ 
ſlaͤttigung vorbey. Es erfolgte ein Zwi⸗ 
ſchenraum, in welchem der Koͤnig, der nicht 


llaͤnger einer beſondern Maitreſſe ergeben 
wa,, ſich entſchloß, die Reizungen der Ab⸗ 

4 wechſelung zu verſuchen, worinnen er auch 
ganz und gar nicht zaͤrtlich oder eckel war. k \ 
wurden ihm Frauensperſonen aus allen 
Stlaͤnden des Volkes zugefuhret, die geringn⸗ 

ſten oder diejenigen ſelbſt, die ſie Griſetten 
nennen, nicht ausgeſchloſſen. Unter dieſen 
letzten verſtehen wir ſolche Nymphen, die 
kaum mehr, als einen Zeugrock, eine ſtrei⸗ 
fichte Schuͤrze und ein buntes Schnupftuch 
haben. In dieſem Geſchaͤfte dienete ihm 
hauptſaͤchlich Richelieu, einer von ſeinen 

Kammerherren, welcher zu Verſailles Zim- _ 

mer hatte, petits Soupers (kleine Abende: 

ſen) in demſelben anſtellete, wozu er ſeſen 

Herrn einlud, und ihm ſolche Perſonen zn 
flührete, wovon er glaubete, daß ſie ihm ge⸗ e 

JO: wurden, 
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Gleichwohl {lug es ihm zuweilen fehl, 
daß diejenigen angenommen wurden, die er 
verſchaffet hatte. Hiervon hat man zwey 

merkwuͤrdige Beyſpiele an den beyden beru⸗ 
fenen Damen, Madame de la Popeliniere, 
und Madame de Portail. Der Koͤnig wol⸗ 
te keine von ihnen beruͤhren. Die erſte hielt 
er fuͤr zu gezieret, ob ſie gleich vielen Witz 
hatte. Die andere ſchien ihm etwas gar zu 
1 niedertraͤchtiges, gar zu gemeines in ihrem 
Weſen zu haben, welches vielleicht um ſo 
1 vielmehr in die Augen fiel, weil es ſich ſo 
wenig zu ihren reichen Kleidern ſchickete, 
2 wiewohl ſie ſonſt ſehr ſchoͤn war. Ware | 
[  - fie in einem ſchlechten Waͤmschen und Ro- 
e geweſen, ſo wuͤrde ſie ſeinem Geſchmacke 
viellicht mehr gefallen haben. 
Weil ich aber das Beywort berufen die⸗ 
|  - ſen Damen gegeben habe: ſo werden dieje⸗ 
|  nigen Leſer, denen die Urſachen bereits be⸗ 
. Fannt ſi nd, warum ſie ſo genennet werden, 
eine kleine kurze Ausſchweifung zum Beſten 
dererjenigen vermuthlich verzeihen, die 
"ry — 1 ſo gut davon unterrichtet Fay. 
0 s ſie. 
Madame de la Popeliniere war eine 
| Oblrnſangerin geweſen, und wurde von 
dem Herrn de la Popeliniere, einem reichen 
Generalpachter der Finanzen, der ſie heira⸗ 
5, * der Schau 18 entzogen. Weil ſie 
1 2 * 
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nun vermuthlich dachte, ſie koͤnte nicht zu 
ſehr eilen, ihn wegen einer ſo groſſen Thor⸗ 
heit zu beſtrafen: ſo gab ſie der Galanterit 
einen freyen Lauf. Gleichwohl war Riches 
ſieeu der Oberſte auf der Liſte von ihren Lieb⸗ 
ngen. Er hatte bey einem Tapetenwirker 
eine Wohnung gemiethet, welche dicht an 
ihr Zimmer ſtieß, mit dem man eine Ge⸗ 
meinſchaft durch eine Thur in dem Camine 
erfand, welche durch den Ruͤcken eines hohen 
Roſtes verſtecket wurde. Dieſes Gehein⸗ 
niß wurde bey der erſten Zaͤnkerey der Frau 
mit ihrer Magd entdecket, und der arme Eh- - 
mann machte, an ſtatt daß er haͤtte Maasre⸗ 
geln nehmen ſollen, ſeinen Unfall zu verhee- 
len, in der Hitze ſeiner Empfindlichkeit dar 
uͤber, ſolchen mit allen Umſtaͤnden bekannt, 
welche ihn laͤcherlich machen konten. Zu 
Paris ſind die Lacher ſelten auf der Seite 
der angluͤcklichen Ehemaͤnner. Die Erfin⸗ 
dung mit dem Camine wurde fuͤr ſo luſtig 
gehalten, daß ſie der Madame de la Popeli⸗ 
niere Ehre brachte, welcher man dieſe Er⸗ 
ſindung zuſchrieb. Ihr Name wurde ſo 
beſchryen, daß er verſchiedenen Dingen ge⸗ 
geben ward. Es war Mode, daß man Hau⸗ 
ben à la Popeliniere, Bander, Rocke, Fuͤ. 
cer u. d. g. A la Popeliniere hatte, und 
vermuthlich hatten auch einige Camine à la 
. 0 Ha, 
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Was die Frau von Portail, die Gemah- 

lin des Praſidenten von Portail betraf: ſo 
brachte man ihre Zuſammenkunft mit dem 
Koͤnige, wiewohl ſie nicht ſo weit getrieben 
wurde, als ſie es haͤtte wuͤnſchen koͤnnen, 
welches ſie der uͤbermaͤßigen ehrerbietigen 
Liebe zuſchrieb, die ſie dem Koͤnige beyge- WM 
bracht hatte, eine ziemlich luſtige Begeben- 
heit hervor. Da ſie artig, aber einfaͤltig 
und eitel war: ſo konte nichts ſie uberreden, 
daß ſie nicht den Konig vollig erobert hatte, 
| 
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und ſie glaubete, es fehlete weiter nichts, 
als nur eine bequeme Gelegenheit fuͤr ihn, 
| den entſcheidenden Beweis davon zu geben. 
Il In dieſer Vorſtellung ſonderte ſie ſich auf 
einem groſſen und allgemeinen Balle in 
Maske jemand aus, der durch ſein Anſehen, 
* ſeine Geſtalt, und ſogar auch durch ſeine 
2 Stimme, Aehnlichkeit genug mit dem Kv- 
2 nige hatte, ſte zu entſchuldigen, daß ſie ſich 
nin ihm geirret Patt, Sie hatte ihre Maske 
. abgenommen, und fieng an ihn zu plagen und 
zu reizen. Der Menſch, welcher ſie kannte, 
und nur einer von des Koͤniges Garde war, 
richtete ſich nach ihrem Irrthume: er trieb 
es aber damit ſo weit, daß er alle die Vor⸗ 
theile davon zog, die er nur verlangen kon⸗ 
te. Nichts wurde ihm abgeſchlagen. Sie 
- » Fehrete darauf in Wahrheit zerfnullet genug 
wieder zur Geſellſchaft und war ge + F 
. . WS . | 
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Abencfieutr berzich vergnigt, in der Mei⸗ 

nung, daß es der Koͤnig geweſen, mit dem 
ſie hatte zu thun gehabt. Ihre groſſe 
Freude aber waͤhrete nicht lange. Der von 
der Garde, welcher ſich eben nicht ſehr zur 
Dankbarkeit fiir eine Gunſt verbunden 
bielt, die ihm nicht beſtimmet war, und den 
Spaß fuͤr gar zu ſchoͤn achtete, als daß er 

nicht unter die Leute kommen ſolte, folgete 
ihr in den Ballſaal, und erzaͤhlete nur blos 
einem jeden, den er antraf, ſein gutes Gluͤck. 


Art und weitlaͤuftiger in den ausplaudern⸗ 
ih Kleinodien (Bijoux indiſcrets) er⸗ 

3 

Dieſes Frauenzimmer gerieth gleichwohl 
einige Zeit darnach in einen weit argern 
Handel. Sie wurde beſchuldiget, ſte hatte 
mit ihrem Koche und ihrem Thuͤrhuͤter den 
Anſchlag gemacht, ihren Ehemann zu ver⸗ 
geben. Dieſe Beſchuldigung kam zwar 
nicht zu einer weitlaͤuftigen gerichtlichen 
Unterſuchung, die vieleicht ungluͤcklich fuͤr 
ſie ausgelaufen ſeyn moͤchte; ja, der Mann 
ſelbſt war bereitwillig, die Sache zu unter⸗ 
druͤcken: allein, Madame de Pompadour, 
die einen Groll auf ſie hatte, und ihr noch 
einen Dank ſchuldig war, daß ſie eine Ab⸗ 
ſicht auf den Koͤnig gehabt, trieb es unter 


Eben dieſe Geſchichte wird auf eine luſtigere - 


7 70 Hand ſv EY; da ſie * einen 5 3 
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" fifirent Eanzleybrief, oder ſogenannte 
Zettre de. Cachet auswirkete, um fie wegen 
der ſtarken Vermuthungen wider ſie als eine 
Gefangene in ein Kloſter zu ſperren. Hier 
fi. nahm die Liebe ihre Befreyung uͤber 

Es fand ſich ein gewiſſer D'Arboulin, | 4 
ein Weirhaͤndler bey Madame Pompadour, 
welcher ein groſſes Vermoͤgen bey dieſem 
= von Portail verliebt geweſen, und ho KB 
fete nunmehr, er wurde ein beſſer Glucf deo 
ihr in ihrer Widerwaͤrtigkeit haben, als 
womit er ſich in ihrem Wohlſtande haͤtte 
ſchmeicheln koͤnnen. In dieſer Abſicht 
wandte er ſein Anſehen bey Madame Pom- | 
padour an, deren Empfindlichkeit zu der Zeit 


gewiſſermaſen beſanftiget war, und die nun⸗ 1 


mehr von einer Frauensperſon nichts zu be⸗ 


fuͤrchten hatte, welche ſo durchgaͤngig zu 
Boden getreten war. Durch ihre Bos 14 


mittelung erhielt Madame von - Portail | 
ihre Loslaſſung, welche von ihrem Ehemanne 


geſchieden wurde, und darauf ihren Befreyer 


Is *nach ſeinem Wunſche belohnete, und mit ihm 


oͤffentlich lebete. 


Dieſes waren die beyden Frauenzimmer, I 
welche die Ehre hatten, dem Fonige vorge- 


ſtellet zu werden, und die Kraͤnkung erfuh- 
8 * er ſi e niche annahm. Nachdem er 


— 


2 . aber 


andel erworben hatte. Er war in die I 


U 2 
bber eine Zeitlang ſo frey herum geſtrichen, 
ſo ſieng er auf einmal an, einen Eckel an der 
teichten Abwechſelung mit denen Frauen ⸗ 
IF perſonen zu haben, die ihm zußefuͤhret wu⸗ 
den, und erfand, daß ſolche ſeinen Geſchmack 
an dem Vergnuͤgen mehr verwirreten als 
befriedigten. In dieſer Laune gedachte er 
weꝛeinesmals des Abends, da er zu Bette gehen 
wolte, gegen einen gewiſſen Binet, einen 
Kammerdiener, der damals die Aufwartung 
hatte, daß ihm ſein Zuſtand gar nicht ge⸗ 
fiele. Er ſagete zu ihm, er ware es herzlich 
uͤberdruͤßig, einen jeden Tag neue Geſichter 
zu haben, und darunter doch nicht ein einzi⸗ 
ges Frauenzimmer anzutreffen, welches 
wuͤrdig waͤre, daß er ſich ihm ergaͤbe, als 
welches er dieſem Helumſchwaͤrmen unter 
dem ſchoͤnen Geſchlechte vorziehen wuͤrde. 
Er fragete ihn, ob er irgend eine kenne, 
die er ihm insbeſondere anpreiſen koͤnte, 
welche Verdienſte genug haͤtte, ihn von der 
Unruhe und dem Eckel, ſo oft zu wechſeln, 
eſte tee e 7 aa 
_ - HBinet, welchem ein ſolches Vertrauen 
hoͤchlich wilkommen war, verſicherte den 
Koͤnig, er hatte fur ihn eine Perſon in Ge⸗ 
danken, wovon er verſichert waͤre, daß ſie ihm 
gefallen wuͤrde; ſie waͤre eine von ſeinen 
Anberwandtinnen, und auſſerdem haͤtte ſie 


eine wirkliche Liebe zu ſeiner Majeſtaͤ Yo — 
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955 Dieſs reizete des Konigs Neugier, | 
daß er ihn fragete, wer es. ware? Und wer 
haͤtte es anders ſeyn ſollen, als eben die Ma⸗ 
dame d' Eſtibues und nunmehrige Madame 
Pompadour? Binet fuhr darauf fort, ihn 
zu erinnern, daß er ſie bey ſeinen Jagdpar⸗ 
tien geſehen, und ſich auch nach ihr erkundi⸗ 
get haͤtte. Der Koͤnig erinnerte ſich auch 
ihrer vollkommen, und geſtund, daß ſie ihm 
ſo gut gefallen hatte, als eine ihm damals 
gefallen konte, da er mit einer andern ver⸗ 
bunden geweſen. Er ſetzete hinzu, er moͤchte 8 
gern eine geheime Zuſammenkunft mit ihr 
Ates, wenn ſolche auf eine bequeme Art 
koͤnte angeſtellet werden. 
Binet hatte nunmehr ſeine angeln 
und den folgenden Lag fuhr er zur Madame 
d' Eſtiolles, und berichtete ihr, was vorge⸗ 
gangen waͤre. Sie nahm die Aufforderung 
mit Entzuͤcken an; und es wurden ſoglech 
die Maasregeln getroffen, wie ſte auſſer 
dem Hauſe ſchlafen konte, ohne bey ihrem 
Manne in Verdacht zu gerathen. 20 "fi 
Sie wartete zu der beſtimmten Zeit dem 
5 Könige auf, welcher die Nacht mit ihr zu⸗ 
brachte, und ſie den folgenden Morgen kalt⸗ 
Iſinnig genug beurlaubete. Er erwaͤhnete 
auch ihren Namen nicht einmal geben Bi- 
neten, weder den naͤchſtfolgenden Tag noch 
8 . Tage — Es iſt leicht zu 7 '1 
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FRY wie 908 der Verdruß des Vertrau- 75 


ten, und vornemlich der Maitreſſe geweſen, 
welche ſich auf die Macht ihrer Reizungen 


1 verlaſſen, und nunmehr ſolche Urſache hatte 


zu denken, daß der Genuß derſelben keine 
Eindruͤcke in des Koͤniges Gedaͤchtniſſe ge⸗ 
laſſen, welche guͤnſtig genug waͤren, wiederum 
Begierde zu erwecken. 

Auj dieſe Art vergieng uber ein Monat, b 
als der Konig an einem Abende Bineten 
laͤchelnd fragete: was ſeine Anverwandtin 
von ihm daͤchte? Man kan ſeine Antwort 
leicht voraus wiſſen. Er meldete ſeiner 
'Majeſtat, ſte beſchaftigte ſich mit nichts, als 
mit ihm; ſie daͤchte an nichts, als an ihnz 


„Die Wahrheit zu ſagen, ſagete der Koͤnig, 
„ich befurchtete, ſie wurde nur gar zu ſehr 
neben ſo, wie die andern, die ich gehabt habe, 
entweder durch Ehrgeitz, oder vielleicht 
„durch eine noch weit unedlere Leidenſchaft, 
„naͤmlich den Eigennutz, ſeyn getrieben wor⸗ 
„den. Denn auſſerdem kan ich wohl ſagen, 
„hat ſte mir ſehr gut gefallen. Ich hatte 

„auch Luſt zu verſuchen, wie ſie meine ind 

»anſezung aufnehmen wuͤrde. «2c > 


nemlich, da der Ausgang dieſes Handels ihn 
ſelbſt mit betraf, daß er ſeiner Majeſtaͤt nicht 


ae 22 Verſicherungen bat geben * 


und ihr traͤumete von nichts, als von ihm. IN 


Binet war kein ſo kleiner I por⸗ 


N 
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= geschickt waren, ſeine Negung wie⸗ 
der zu 2 und ſeine Zweifel zu beru⸗ 
chigen. Er beobachtete. insbeſondere, daß 
Eigennutz, oder wenigſtens ein ſo nieder- 
traͤchtiger Eigennutz als der bey einem ge⸗ 
meinen Mietlinge keinen groſſen Nachdruck 
bey ihr haben koͤnte; weil ſie bey ihrem Ver⸗ 
moͤgen ſo reichlich zu leben haͤtte; und ſo 
viel als er wuͤßte, ſo hatte fie ſtets eine Zu⸗ 
neigung blos zu ſeiner Majeſtaͤt Perſon be⸗ 
zeuget. „Nun wohl, ſagete der Konig, | 
„wenn ihr wirklich das denket, ſo moͤchte ich 
aſie gern wieder ſehen. “ Dieſer Punkt 
wurde leicht ins Feine gebracht. Die zweyte 
Zuſammenkunft fand Statt, und hatte nicht 
eben ſolche Folge, wie die erſte. Sie feſ⸗ 
ſelte ihn nunmehr dergeſtalt, daß er unru⸗ 
hig war, bis er ſie wieder ſah. Und er ſah 
ſie nun Nacht fuͤr Nacht, bis ſie endlich ihte 
Eroberung ſo weit 72 hatte, daß er 
Ji. thr ganglich ergab. 
Man haͤlt durchgängig daftir, dieſer ihr 
8 Erfolg ſey zum Theile den Unterwei⸗ 


en ihrer Mutter zuzuſchreiben, die ein 
rauenzimimer war, welches eine vollkom⸗ 


mene Erfahrung in allen Geheimniſſen der 
SGalanterie und in allen Kuͤnſten zu gefallen 


beſaß. Dieſe Unterweiſungen __ durch 
eine gluͤckliche Faͤhigkeit bey der Tochter, 
4 ar? Wo Nutze au ene, 
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ſtützet. Madame poi ſon 05 bald darauf, 5 
nachdem ie die ganzliche- Beſtaͤtigung . 


Gnade ihrer Tochter geſehen, und Tre 1-2 
maͤßige Freude darüber hat vielleicht zur 
h ihrer Tage etwas beygeras 


 Untetbeſſen muſten die haͤufgen Nacht⸗ 


ausbleibungen der Madame d*Eſtiolles ih⸗ 
. ren Mann nothwendig þeunruhigen, gegen 
den ihr Vertrauen auf die Groͤſſe und 
Macht ihres koͤniglichen Liebhabers ſie kaum 


noch einige Maasregeln beobachten ließ. & 


wurde von ſeinem Ungluͤcke und dem Urhe- 


ber deſſelben bald benachtichtiget. Weil 


er ſeine Gemahlin viel zu inbruͤnſtig liebete, 


als daß er ſie mit irgend einem haͤtte thei⸗ 


len wollen: ſo war die Entdeckung ein 
rechter Donnerſchlag fur ihn. Er entſchlos 
ſich gleichwohl, es nicht dabey ! bewenden 
u laſſen, ſondern- fing an, in dem. Tone einer 
erſon zu reden, welche hoͤchlich beleidiget 


ware, und die Gewalt eines Ehemannes zu 


außern, welcher ſich vorgenommen, ſolches 


nicht länger zu leiden. Dieſes beſchleunig⸗ 
te nur bloß die Maasregeln, die bereits 
zwiſchen dem Koͤnige und der Madame d 


es verabredet waren. Sie nahm 
dane dreuſt die Maske ab, und da ſie 
des Schutzes gewiß war, ſo ſteckete ſie die 


ndliche Flagge auf, und begab ſich oͤffent⸗ 
paige Fg ot al 
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0 nach Verſailles, als ihrem Zuſlͤchta⸗ 1 


vorte. Der arme d Eſtiolles, welcher auf 


die Art ſeiner Gemahlin beraubet war, ließ a 
natürlicher Weiſe die Welt von ſeinen Kla⸗ WM 


gen erſchallen, und wolte ſogar kraͤftige 1 ö 


erhielt, welche ihn nach Avignon verban⸗ 


fete. 


1 Weil er gezwungen war, zu gehorchen, 4.4 
ſo gieng er nach dem Orte ſeines Elendes, Fes 
wo er noch unſinnig in ſeine Gemahlin ver- 


liebt war, ſo, daß ihn ſeine gewaltſamen Be⸗ 


wegungen in ein Fieber ſtuͤrzeten, welches 
machete, daß man an ſeinem Leben zweifelte. 
Dem ungeachtet wurde er doch durch ſeine 
ſtarke Leibesbeſchaffenheit und das Zureden 
ſeiner Freunde wieder geſund, welche ihm 
vorſtelleten, wie thoͤricht es ſey, ſein Leben 
wegen eines falſchen undankbaren Weibes 
; aufzugeben, welches ſich noch daruͤber freuen 
1 5 wurde, Er blieb ungefaͤhr zwoͤlf Monate 
Avignon, in welchen die Zeit und das 
Nachdenken ihre gehorigen Wirkungen tha- 
ten, und er ſich mehr in ſein Schickſal fin- 
. den lernete. Darauf ließ er ſich angele⸗ 
gen ſeyn, daß er wieder nach Paris zuruͤck 
gerufen wuͤrde, welches er auf das Ver⸗ 
1 et wolte ſich die Sache gefallen 
ſſen, und ſeine 1 die nunmehr "on | 


Maasregeln ergreifen, ſie wieder zuͤruͤck Me 
zu bekommen, als er eine Lettre de Cache! 


genannt werden, wurden noch andere Vor⸗ 
theile hinzugefuͤget, welche betraͤchtlich ge⸗ 


Geld und Gut den Verluſf einer Perſon er⸗ 
ſetzen koͤnnen, die man liebet. Er hatte 


» et Fon 


TEX uber vierhundert tauſend Livres beliefen, 


Gemahlin niemals ſah, ſo führeten ſie doch 


auf ihr Betragen bey einer ſolchen Gele⸗ 


des Koͤniges Zuneigung feſt ſtund, nicht 
wieder zuruͤckfodern, leichtlich erhielt. u 
dieſer Gnade, wenn ſolches anders eine mag 


nug waren, ihn ruhig zu machen, wofern 


Stellen und Bedienungen, die ſic jaͤhrlich 


FF aujſer den Gewaͤhrungen der Gnadenbezeu⸗ 
gungen, die er fir andere ausbitten wuͤrde, 
welche verſichert waren, daß ſie ihm wurden 
zugeſtanden werden. Ob er gleich ſeine 
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einen frenndſchaftlichen  Bytefwechſel mie 
einander; und da Madame don Pompa⸗ 
dour vormals mehr in die Schauſpfele zu 
gehen pflegte, welches ie ietzt ſelten oder me⸗ 
mals thut; ſo erhielt er es, erhaͤlt noch 
vorlaufige Ankuͤndigungen von ihrem Vor⸗ 
haben, damit er ihr nicht in den Weg kom- - 
men moͤge. Eine Urſache davon war, da⸗ 
mit ſie die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer 


genheit vermieden. Eine andere Urſache 


r LS EO. IE IR, MS a. 


und den ſie ſo mne beſchimpfet hatte 


mochte ihre eigene Beſchaͤmung bey den G e⸗ 
danken ſeyn, einem Manne vor Augen zu 
kommen, welcher ihr ehemals ſo nahe geweſen, 
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Dia ſich d'Eſtiolles, ſeit ſeiner Zurick- M 
kunft aus Paris, auf ſolche Art ſeiner Frau 
beraubet fand; ſo hielt er ſich, ſobald nur 


ſich eine Anzahl Maitreſſen, und die Ope⸗ 
kiſtinnen besonders hatten den Vortheil von 
feiner gezwungenen Art von Eheſcheidung. 


I ordnungen auf die Rechnung - {ner Frau 


* 


deren Stillung anderswo zu ſuchen, die er WM 
nicht langer auf eine rechtmaͤßige Art be⸗ 


Hoffnung, ſeine ſchmerzhaften Betrachtun 

gen dadurch zu betaͤuben, ſtuͤrzete er ſich in 

dle liederlichſte Lebensart. Da er durch 
ſein Vermoͤgen ſattſam im Stande war, ſei⸗ 


deEſtiolles, welche auf ſolche Art ihren Ehe⸗ 
mann und eine einzige Tochter, die ſie von 
ihm gehabt, und die damals noch ein Kind 
war, verlaſſen hatte, und nunmehr des Ko⸗ 


* - _— 


ſeine Leidenſchaft fir ſie ſich ein wenig abge⸗ 
Fuhlet und geleget hatte, in volliger Frey- WM 
heit ſeinen Begierden nachzuhaͤngen, und 


friedigen konte. Nach dieſem Entwurfe, 
den er um ſo viel hurtiger annahm, in der 


nem Geſchmacke zu — ſo hielt er 


Er war damit zufrieden, daß alle ſeine Un⸗ 
wurden geſchrieben werden, als, welche ur- 
ſpruͤnglich die Urſache derſelben war, und 
mochte alſo wohl gar aus Rache ſich ein 
groſſeres Vergnuͤgen daraus machen, ſolche 
r TISS af 
In eben derſelben Zeit war Madame 
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IF niges ali Malkeſſe nach aller Form 
W war, mit gutem Erfolge beſchaͤftiget gewe⸗ 
IF ſen, ihrem koͤniglichen Liebhaber die Feſſel 
umzuſchlagen. Da. ſie uͤberfluͤßig mit - Liſt. 
® | rg war, ſo hatte ſie ſeine Gemuͤthsart, 
ſeine Launen, ſeine Neigung gaͤnzlich aus⸗ 
ſtudiret, und i ch ſo vollkommen darnach 
gerichtet, daß ſie ihn dadurch feſt an ſich 
hielt, indem ſie bey ihm die Verzweifelung 
erweckte, ein anderes Frauenzimmer zu fin⸗ 
7 den, mit dem er ſo ruhig und gluͤcklich le⸗ 
| ben fonnte. : 
1 Durch ihre Aebhafte Scharfſi chtigkeit . 
machte ſie des Koniges ſchwache Seite bald 
ausfindig. Sie entdeckete gar bald, daß un 
a k ter allen denen Faͤhigkeiten zu gefallen, die 
ſie in ihrer Macht hatte, keine eine groſſere - 
Gewalt haben wuͤrde, ihn feſt zu halten, als 
die Faͤhigkeit ihm die Zeit zu vertreiben. 
Koͤnige haben mehr Stunden der Unluſt 
und Verdrpſſenheit, als andere Menſchen, 
weil ſie den ganzen Vorrath von Vergnuͤ⸗ 


gen, und durch die hoͤfiſche Aemſigkeit einer 
Menge von Leuten, die beſtandig beſchaͤfti⸗ 
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gungen durch ihre leichte Art dazu zu gelan- 


get ſind, ſolche fir ſie aufzuſtoͤhren, frühzei⸗ 


tig erſchoͤpfet haben. Hierdurch fonnen 9 2 


wenig Zeitvertreibe, ehe ſie noch die Haͤlfte n 
ihres Lebenswandels hindurch ſind, mehr 


das s Verdienſt der a by be has. Lk 
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ben. Es . * ein ores qeſhicfter awe 
zum Erfinden ſeyn, welcher verſchaffen kann, 
daß ihnen ſolche genug thun, und noch ein 
pgroͤſſerer, welcher denen durch wiederholten 
Genuß ſchaal und matt gewordenen Vergnuͤ . 
gungen durch die Kunſt, ſie beſtͤͤndig abzu⸗ 
wechſeln, und unter einer neuen Geſtalt und 
mit einer hoͤhern Wuͤrze wieder hervorzu⸗ 
bringen, die Anmuth der Neuigkeit geben 
kann. In dieſen beyden Stuͤcken der Neuig⸗ 
keit und Abwechſelung war Madame d' 
CEſtiolles auf eine unumſchraͤnkte Art das 
kxrechte Frauenzimmer fur den Konig. Da 
erer von Natur ungedultig. vornemlich uͤber 
das Gaͤhnen der Traͤgheit und Verdroſſen⸗ 
% heit war, welche ſich nach Zeitvertreiben ſeh⸗ 
eee, fo fonte er ſchwerlich eine andere Per⸗ 
ſon finden, die ſo vermoͤgend war, als ſte, die 
abſcheulichen leeren Augenblicke auszufuͤl⸗ 
len, womit er auf eine ſo elende Wejſe be⸗ 
11 ſchweret W. 
K+ Mit allen den Annehmlichkeiten ihrer 
Perſon, und mit ihren durch die Erziehung 
ckrlangeten Vollkommenheiten, wurde noch 
dDie an Hoͤfen ſo noͤthige Kunſt, Spielereyen 
zu treiben, verbunden. Die geringſten 
Kleinigkeiten hatten durch ihren Kunſtgrif, 
_ fe zu behandeln, die Macht zu gefallen. 
Miemand konte mit mehrerm aufgeweckten 
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| erzaͤhlen, oder die kleinen taͤglichen Be⸗ | 


gebenheiten des Hofes und der Stadt vor⸗ 
tragen. Sie ſang, ſie ſpielete die meiſten 


Inſtrumente auf eine meiſterhafte Art. Sie 
tanzete mit aller der Leichtigkeit und dem 
Weſen einer Nymphe, von welcher ſie die 


ganze Zaͤrte und Geſchmeidigkeit der Geſtalt 


hatte. Sie war aber hauptſachlich darin⸗ 


hen vortreflich, daß ſie dieſe Vollkommen⸗ 


heiten auf eine bequeme Art gerade in eben 
dem Augenblicke zeigete, da ſie erfordert 
wurden. Sie trug auch ganz beſondere 
Sorge, daß ſie den Augenblick vorher damit 

fertig war, ehe ſie noch aufhoͤren wuͤrde, 
in einer angenehm zu ſeyn, welches ihre aus⸗ 


erleſene Unterſcheidungskraft ſie lehrete. 


Da ſie auf ſolche Art dem Ueberdruſſe vor⸗ 


benugete, ſo war ſie verſichert, daß ſte das 
Verdienſt von allem dem Zeitvertreibe nicht 


verlor. den ſie. vorher verſchaffet hatte. So 


viüůele Gaben zu gefallen, nebſt ihrem ſchoͤnen 


Geſchmacke, machten ſie vollkommen ge⸗ 


ſchickt, den Poſten eines Petronius Arbi⸗ 
ters an dieſem Hofe zu bekleiden. Es wur⸗ 


den keine Ergoͤtzlichkeiten fuͤr Ergoͤtzlichke-i⸗ 


ten gehalten, welche nicht den Stempel von 
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ihrer Erfindung, oder die Beſtaͤtigung von 
ihrem Beyfalle hatten. Es wurde verlan⸗ 
get, daß ſie alle à la Pompadour ſeyn ſol⸗ 
ten. Bey denen Petitsſoupers, worein 
1 „ der 
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alsdann mehr Geſell{after und Freunde, 


empfinden, daß ſie zu dem Vergnuͤgen ſeines 


Lebens noͤthig war, daß er nicht die geringſte 


WVPerſuchung zu einer Unbeſtaͤndigkeit hatte, 
welche, wie er befurchtete, eine nicht leicht 
Et ade Lucke in demſelben machen 

wurde. 3 „„ 

Er hatte einen tiefen Eindruck von der 
dankbaren und zaͤrtlichen Empfindung alles 
deſſen, was ſie ihm war, und hielt alſo keine 


hat oftmals geſehen, daß die Bourbonen 
aus Pracht groſſen Aufwand gemacht, und 
| zuweilen aus Liebe verſchwenderiſch geweſen : 
|  *' Grofmuth aber ſoll niemals ihre Eigenſchaft 
| .  geweſen ſeyn. Der gegenwartig regierende 
Herr wird fur keine Ausnahme von dieſem 
allgemeinen Charakter ſeiner Familie gehal⸗ 


AP 4 


Merkmaale davon fur zu viel fur ſie. Man 


ten. Da er von Natur ſparſam iſt, ſo hat 


der Koͤnig ſo verliebt iſt, wo alle Staats- 

ſteifigkeit bey Seite geleget, und die koͤnigliche 
Hoheit hinweggethan wird, genoß er mit 

einigen wenigen auserleſenen Perſonen, die 


als Unterthanen ſind, weiter keine andere, 
als die ſo beytritg, die Geſellſchaft zu bele- _ - 
bden, und den Geiſt der Froͤhlichkeit in der- , 
ſelben zu erhalten. Sie war der vornehm- 
ſte Lebensgeiſt in dieſen kleinen Partien. 
Kurz, der Konig hatte ſo viele Urſachen, zu _ 
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err dir Gunſtbezeugnungen der vorigen My. ©! 
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treſſen nicht ſehr koͤniglich belohnet. Es 
war dem hoͤhern Cinfluſſe der Madame 
deEſtiolles vorbehalten, die Schleuſen ſei⸗ 
ner Freygebigkeit auf zuthun, und ſie ergoſ⸗ 
ſen ſich in voller Fluß uber ſte und die ih- 
rigen. 9 2 
Er gab ihr. ſogleich ein Marquiſat mit 
dem Titel der Marquiſin von Pompadour. 
Ihr Vater, weicher ſo wahrſcheinlichen 
Weise nur blos dieſen Namen hatte, weil 
er mit ihrer Mutter verheirathet geweſen, 
hatte ſeine Verzeihung und nunmehr eine 
och Verſorgung auf lebenslang er⸗ 
halten No 
Poiſſon, welcher ihr Bruder war, we⸗ wy 
nigſtens von der ſichern. Seite, und weiter 
wegen nichts, als daß er ihr Bruder war, 
merkwuͤrdi ſeyn konte, wurde zum Mar⸗ 
quis de Vandiere erhoben, daher ihn die 
Hofleute, welche mit dem Worte ſpieleten, 
den Marquis d' Avanthier nannten, wel⸗ 
ches nach den Buchſtaben der Marquis von 
Votrgeſtern, oder nach dem Verſtande, der 
neugebackne Marquis koͤnte uͤberſetzet 
werden. Das Wortſpiel geht zwar dabey 
verloren, doch dieſer Verluſt wird ſchwer⸗ 
lich fur gar zu groß geachtet werden. Weil 
aber der Scherz damit ohne Zweifel nur ei» 
ne kleine Spielerey war, ſo geſchah es vers + _ 
Nee um das e "NT zu ver⸗ 
mei⸗ 
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meiden, daß er bald darauf den Titel eines 


Marquis von Marigny, vermoͤge eines 


- Marquiſates dieſes Namens, annahm, wel- 
ches er zu erkaufen durch die Guͤte des Ko- - 


- . "niges in den Stand geſetzet worden. Er 


war vorher zum Oberintendanten der koͤni⸗ 


glichen Gebaͤude, Garten, der Kuͤnſte, Aca⸗ 


demien und Manufacturen gemacht worden, 


welcher Poſten von groſſer Wichtigkeit und 
ſehr eintraͤglich war. Alle dieſe Gnaden⸗ 
bezeugungen konten keine groſſe Wuͤrde mit 

ſich bringen, wenn man die Beſchaffenheit 


* Umſtaͤnde anſah, wodurch ſie kamen. 


Der gute ehrliche Mann Poiſſon, der Va⸗ 


ter, konte ſich nicht enthalten zu ſagen: „Was 


„meine Tochter betrift, ſo hat ſie Witz, ſie 


„iſt artig, und mag des Koͤniges Achtung 
„wohl verdienen; daß er aber ſo viel fuͤr ei⸗ 


nen ſolchen nichtswuͤrdigen Dummkopf 


- © thut, als mein Sohn Carl iſt, das iſt wahr 
- »haftig, bey meiner Treue! nicht zu verzeihen. 


Doch auch der Koͤnig ſelbſt konte, bey al⸗ 


er ſeiner zaͤrtlichen Liebe gegen die Schwe⸗ 
ſter, ſich der Spoͤtterey uber dieſen ihren aus 
Nichts erhobenen Bruder nicht erwehren. 


Als einige von ſeinem Hofe in ſeiner Gegen⸗ 


wart von der nechſten Befoͤrderung zu dem 


blauen Bande ſprachen, und dieſen jungen 


_ Poiſſon als einen unter denjenigen nann⸗ 
ten, von denen man erwarte, daß ſie — 


= 
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bey ſyn wuͤrden: ſo ſagte er: Non! oeſt 
un trop petit Poiſſon pour le mettre au 
bleu. „Nein! das iſt ein gar zu kleinen 

„Fisch, ihn blau zu ſieden., Diejenigen, 
welche nicht franzoͤſiſch genug verſtehen, um 
zu wiſſen, daß Poiſſon ein Siſch heißt, und 

daß mettre au bleu eine von denjenigen | 
Arten iſt, wie man die Groſſern in Frank⸗ 
reich anrichtet, werden den Scherz ganzlich 
verlieren, welcher ſchwerlich von jemanden 
anders, als dem Koͤnige ſelbſt, kommen konte. 

We.ie er aber auch immer beſchaffen ſeyn mag, 
ſo haͤtte man ihn doch, wenn er ſonſt von ei⸗ 

nem andern hergeruͤhret, niemals fuͤr wuͤrdig 15 

geachtet, wiederholet zu werden. | 
Der Konig war nunmehr bey ihr in die 
Gewohnheit zu geben gekommen, welche bey 
ihm, ſo wie es bey vielen andern iſt, eine 
von den Urſachen ſeyn mochte, daß er fort⸗ 
fuhr, zu geben, weil ſonſt ohne dieſe Fort⸗ 
Hen bey einigen, ſonderlich geringen 
erſonen, alle Verdienſte von demjenigen, 
was zuvor gegeben worden, ſogleich verlo⸗ 
ren gehen. Ein Geſchenk wurde alſo blos 
der Burge von einem andern, und zog ſolches 
nach ſich. Wenn man aber die Ungleich⸗ 
heit ſeiner Verſchwendungen gegen den Ge⸗ 
genſtand betrachtete, auf welchen ſolche ſie⸗ 
len: ſo hatten ſie nothwendig mehr das An⸗ 
{en von dex n einer Liebe, als 
von 
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Js von der · königlichen Tugend der Großmuth. 


Es war ein Fluß, der durch einen Ausguß 
C 
Seine Privatboͤrſe war gaͤnzlich zu ihrem 
Befehle, deren ſie ſich ohne Maas und Gna⸗ 

de zu Nutze machte. Denn auſſer dem groſ⸗ 


ſen Aufwande zu der Lebensart, in welche ſie 


ihn verwickelt hatte, zog ſie auch noch ſolche 
»Summen von ihm, als ihr nur beliebeten, 
den ungebundenen Handel ungerechnet, den 
fie mit ihrer Gnade und ihrem Einfluſſe 

trieb, Bedienungen, Stellen, Arbeiten fuͤr 
den Hof und andere eintraͤgliche Aemter 
und wohlthatige Ausfluſe von der koͤnigli⸗ 


chen Gewalt zu erlangen. Man hat be⸗ 


hauptet, uud das nicht ohne groſſen Schein 
der Wahrheit, daß ſie durch dieſe Mitte! 
ein ungeheures Vermoͤgen zuſammenae⸗ 
bracht, wovon ein Theil in den vornehmſten 


3 Banken von Europa liegen ſoll. Ein an⸗ 


derer Theil davon iſt ſichtbarer, weil er zu 
Gebaͤuden und Ankaufungen vieler Laͤnde⸗ 
reyen angewandt wird. 
Sie kaufte zu Paris einen Pallaſt, Hotel 
d' Evreux genannt, nahe bey der Thuillerie, 


welchen ſie, als ob er gleichſam nicht gut ge⸗ 


nug fuͤr ſie geweſen, niederriß, und von 
Grunde aus faſt ganz neu bauete. Dieſes 
+ that den Pariſern nicht wenig im Herzen 
woeh, da ſie den Pallaſt eines Prinzen zu 2 
J 19 80 . | 12 <= 
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Gebrauch einer Maitreſſe des Koͤniges un⸗ 
kehren ſahen, und zwar einer Maitreſſe, die 
| fo zu ſagen aus den Hefen des Volkes ge⸗ 
nommen worden. Als das Schild oder das 
Vorblatt, worauf der Name des alten Ho⸗ 
tels geſchrieben ſtund, herunter genommen 
wurde, damit das neue mit der Madame de 
Pompadour ihrem dahin kommen koͤnte: ſo 
wurden tauſend Pasquille, giftige Liederchen 
und beiſſende Spoͤttereyen an die Mauern 
des Gebaͤudes geklebet, welche die Empfin⸗ 
dung und Gedanken des Volkes ausdruͤck⸗ 
ten. So wurde auch deſſen Grimm nicht 
wenig durch den Umſtand erbittert, daß 
man bey dieſer Gelegenheit ein groſſes Stuck 
Boden, um die Gaͤrten zu erweitern, aus 
dem Cours nahm, einem Orte, welcher da⸗ 
her ſo genennet wurde, weil er dem Adel 
und angeſehenen Perſonen zum Spazierfah⸗ 


ren in Kutſchen dienete, eben ſo, als wie 


ehemals hier in London die Mode an dem 
Rreiſe in Hydepark war. Man ſah ſolches 
nicht anders an, als ob es dem gemeinen 
Weſen geſtohlen wuͤrde, und ob es gleich 
durch die koͤnigliche Verwilligung berechti⸗ 
get wurde, ſo hinderte es den Poͤbel doch 
nicht, ſich zuſammen zu rotten, und die Ar⸗ 


beitsleuthe bey ihrer Arbeit anzutaſten, als 


ſie die Mauren auffuͤhreten, welche dieſes 


weggenommene Stück einſchlieſſen ſolten. =} 
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Sie hatten auch damit nicht fortfahren foͤn⸗ | 
nen, wofern nicht einige Mannſchaft von 
der Wache dahin geſtellet worden, ſie zu be⸗ 
| {ugen. | 
Sie hatte auch einen erüchtigen Pallaſt 
zu Verſailles an ſich gebracht, nicht ſowol 

= ſich ſelbſt, denn ſie hatte Zimmer in dem 


Cor ſelbſt, ſondern fur ihr zahlreiches 


Gefolge. 
Auſſer dem gab ihr der Koͤnig das königli⸗ 
che Schloß Creſſy auf ihre Lebzeit, wel⸗ 
ches ein groſſes Murren unter allen Stan- 
den des Volkes uber die Unanſtändigkeit ei⸗ 
ner ſolchen verkehrten Anwendung eines 
- Stuckes von den Kronguͤtern veranlaſſete. 
Ex bauete ihr auch, auf einen plötzlichen 


Einfall, welchen Madame von Pompadour 


einmal hatte, einen ſchoͤnen Sitz oder ein 
praͤchtiges Luſthaus, von ſeiner annehmli⸗ 
chen Ausſicht, Bellevuͤe genannt, als welche 
eben, wie es ſchien, ihre Begierd erreget 
hatte, daſelbſt ein Haus zu haben, gerade 
auf dem Wege nach Verſailles, nahe bey Se⸗ 


ve und Meudon. Um die Gaͤrten dabey an⸗ 


legen zu koͤnnen, wurden verſchiedene Eigen⸗ 
thuͤmer von Laͤndereyen auf eine deſpotiſche 
Art gezwungen, ihre Felder ganz wider ih⸗ 
ren Willen und fuͤr den dafuͤr geſetzten Preis 


| | _ © abzutreten. Dieſe  Unterdrickung mußte 
BETE ends di ** eines Volkes 


8 ver⸗ 


— 


vermehren, welches ſchon eben nicht ſehr 
uͤber die Summen vergnuͤgt war, die bey 
ihr verſchwendet wurden. Es! 
Die Schwierigkeit aber, die es fur eine 
Maitreſſe, dem Anſehen nach, ſeyn muß, 


auf ſolche Art beſtaͤndig zu nehmen, und 
ihren Liebhaber auszudrucken, ohne daß iht 


das geringſte Zeichen von einer eigennuͤtzi⸗ 


gen oder Mietlingsgeſinnung entfaͤhrt, dieſe 


Schwierigkeit uͤberwand die hoͤhere Liſt, und 


deer erhabenere Geiſt der Pompadour. Da ſie 


von Natur von einer geſchmeidigen einſch 


chelnden Gemuͤthsart bey allen denen Gaben 
war, welche eine gute Comodiantin, kurz, 


eine feine geſchickte Perſon fur einen Hof 
machen koͤnnen: ſo koſtete ihr ein jeder Cha⸗ 
rakter, den ſie nur vorzuſtellen wehlete, zu 

wenig Muͤhe gegen die Muͤhe zu entdecken, 
daß ſolcher nichts weiter, als vorgeſtellet 


ſey. Ihr Kunſtgrif war viel zu fein, als 


daß er ſeine Wirkungen dadurch zernichten 


ßfolte, daß er ſich ſehen lieſſe. Ohne daß ſie 
irgend etwas zu fordern ſchien, erhielt ſie 


alles. Niemals iſt das Spiel der Uneigen⸗ 


nuͤtzigkeit, wohl zu verſtehen, ohne Nach⸗ 
theil des Eigennutzes, beſſer geſpielet wor⸗ 


den. Wenn aber ihre Liebe gegen den Koͤ⸗ 


nig nicht erdichtet, oder wenigſtens von ihr : 
nicht gar zu ſehr vergroͤſſert geweſen: ſo 


wurde ſie doch mit mehrerm Rechte einer 
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Miedertraͤchtigkeit beſchuldiget, welche der 
Leidenſchaft unbekannt iſt, wenn ſie wirklich 
iſt, nemlich daß ſie die Perſon, die ſie liebte, 
unter unbarmherzige Contributionen. ſetzete, 
auſſer dem daß ſie ſich ſeiner Schwachheit 
ZBiunutze machte, Dinge von ihm zu erhalten, 
| welche ſeinem Nuhme nothwendig ſchaden 
muſten. Sie hatte zur Entſchuldigung ei⸗ 
ner ſo groben Ungereimtheit niemals Un⸗ 
wiſſenheit vorzuwenden. Sie muſte die Be- 
ſchaffenheit ihrer eigenen Bewegungsgruͤn⸗ 
de nothwendig einſehen, und die laute Stim⸗ 
me des Volkes, welche ihr nicht anders, als 
zu Ohren kommen konte, muſte ihr noth⸗ 
wendig von allem den Schaden geſaget ha⸗ 
ben, den ſie ihm that, wenn man auch von 
yr vermuthen konte, daß ſie es nicht gewuſt 
hatte. Sie hatte aber, wie es ſchien, nicht 
mehr Zartheit, als gerade die Oberflaͤche, 
welche zur Erhaltung des Scheines, daß es 
ihr im Grunde nicht daran fehlete, nothig 
warz noch irgend eine Liebe, wage wee 
F {en die Erreichung dererjenigen Abſichten 
bey dem Koͤnige legen konte, welche ſie viel - 
llueicht niemals moͤchte erreichet haben, wenn 
| __ _ Jolche aufrichtiger geweſen ware, und ihr 
daher weniger Freiheit des Gemuths - zur 
Anwendung der Li gelaſſen haͤtte. Lauter 
Empfindung und Liebe fir ſeine Perſon wa- + 
men die Verkleidung, die von ihr gebrauchet - 


o 29 
* welche Verkleidung, ſo alt und ab⸗ 
-genuket ſt ſie auch iſt, dennoch ſelten, wegen 
der Eigenliebe derjenigen Perſon fehlſchlaͤgt, 
bey der ſie gebrauchet wird, da ſie den 

Selbſtbetrug auf halben Wege antrift. Koͤ⸗ 
nice ſind vor allen andern Menſchen dieſer 

Verblendung unterworfen. Man no 
denken, ſie waren nur geboren, ſich von al⸗ 
len Arten der Schmeicheley, ſowohl von 
ihrer eigenen, als anderer ihrer, zum Be, 
ſten haben und bethoͤren zu laſſen. In dem 
Punkte der Liebe vornemlich iſt nichts, wor⸗ 
auf ſie ſo eiferſüchtig ſind, als auf ihren 
Rang, da ſie deſſen gluͤcklichen Erfolg mit 
ihren perſoͤnlichen Verdienſten theilen, und 
in nichts koͤnnen ſie ſo vortreflich fines 
gangen werden. 

Der Koͤnig fuhr gleichwohl fort, ſi < mit 
Madame von Pompadour mehr und mehr 
zu verſtricken, nicht allein aus Gewohnheit, 
ſondern ech die Gnadenbezeugungen, wo⸗ 
mit er uͤberhaͤufete, und welche nach der 
gewoͤhnlichen Wirkung der Gnadenbezeu | 
gungen, an des Gebers Seite, ſie ihm im⸗ 
mer lieber und werther machten. Verſail⸗ 
les iſt, wie ein jeder weis, einer von den 
prachtigſten Pallaſten in Europa, nach Vers 
haltnis aber am wenigſten zu bewohnen, 
gleich als wenn deſſen Pracht nicht anders 


als auf Koſten ner Be ons eit 
* . * quemlichf hine 


— 


» % 
7 . 
# 
- 
" — 
7 8 - 
: 
— - ” 
— 
# 1 
- 


„ A 
beſtehen kbnnen. Nichts kan weniger be⸗ 
quem erſonnen ſeyn, als die Vertheilung 


der Zimmer, an welchen daſelbſt auch ein 
3 groſſer Mangel iſt. Die Konigin- und die 


oͤchter von Frankreich wohnen allda vicht 
| — genug, und die vornehmſten Hof⸗ 
bedienten muͤſſen ſich in dieſem Stuͤcke elend 
behelfen, indem einige davon gezwungen 
ſind, in Zwiſchenſtockwerke (Entre ſoles) 
zun ziehen, die ſchwerlich etwas beſſer ſind, 
als Dachkammern. Der Madame von 
Pompadour Zimmer aber ſind kaum gerin⸗ 
ger, als des Koͤniges ſelbſt ſeine, und unten 
| auf dem Boden gerade unter ſeinen. Sein 
Schlafzimmer geht unmittelbar in ihres 
durch eine verborgene heimliche Treppe, ſo, 
daß ſie zu einander kommen koͤnnen, ohne 
| EE erſt durch ein anderes Zimmer gehen 
Solche hohe Merkmale des Vorzuges 
und Anſehens nebſt einer ſo ungebundenen 
Verſchwendung muſten inzwiſchenlder Per- 
ſon, welcher ſie erwieſen wurden, nothwen⸗ 


dig eine Anzahl von Feinden erwecken. Der 


Neid allein wuͤrde an einem Hofe dieſe 
Wirkung gethan haben, und vielleicht noch 
ſtaͤrker, wenn die Verdienſte der Perſon et⸗ 


® was beygetragen hatten, deſſen Gift zu ver⸗ 


mehren. Bey dieſer Gelegenheit aber wa⸗ 
den viele Bewegungsgruͤnde zum Misver⸗ 


* 
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| Zuger, die man gar wohl geſtehen of * 

War gleich das Aergerniß an einem Hofe, 
welcher ſolche Beyſpicle ſchon gewohnet iſt, 
eben nicht gros: ſo konten doch das unedle 
Herkommen und die uͤbermaͤßigen Gnaden⸗ 
bezeugungen, welche uͤber eine ſo unbekannte 
niedrige Familie ausgeſchuͤttet wurden, nicht 


anders, als viele aufbringen und üngehal⸗ ä 


ten machen, keine aber mehr als die eifrig ⸗ 
ſten Getreuen, die dem Koͤnige wohl wolten. 


Sogar die abgeſchmackte Heerde von Hoͤf⸗ 1 


lingen, welche kaum ihre Meynung die ih⸗ 
rige nennen duͤrfen, da fie als Sclaven ei⸗ 
nem Herrn unterworfen ſind, von dem ſie 


| Befehl erhalten, wie ſolche ſeyn ſoll, fand 


ihren Stolz, der doch bey der &uſſerſten 
. ſo gut beſtehen kan, da⸗ 
durch beleidiget, daß ſie zu den Fuͤſſen eines 
Phantaſi iegeſchoͤpfes kriechen ſollte, welches 
noch vor kurzem ſo weit unter ihr war. 
Weil ſie gleichwohl ſich nicht getraueten, 
frey zu reden: ſo raͤcheten ſie ſich wegen des 
Zwanges durch Verdoppelung ihrer heim⸗ 
lichen Verabſcheuung und Verachtung ih⸗ 
rer und ihrer ganzen edlen Familie, die ihr 


nachſchleppete. Kurz, das Mißvergnuͤgen 


war allgemein, und Madam von Pompadour 
waͤre ſelbſt in der Kindheit ihrer Macht, und 
bevor noch ihre Gewalt 4 wohl beveſtiget 


war, « als ſie, ſeit dem 0 weſen iſt bey nahe 


2 das 


* 


1 Su o & 
das Opfer des aufſteigenden Sturmes ge⸗ 
worden. Weil die Gelegenheit uͤberaus 
- ſonderbar war, und zu der Zeit ein groſſes 
Laͤrmen machte, ſo kan es nicht undienlich 
en, die Umſtaͤnde davon allhier anzu⸗ 


| 1 Es fand ſich eine gewiſſe Madame Sauve, 
die Frau eines Schreibers in der Expedi- 
| ion des Herrn d' Argenſon, Kriegesſecretars. 
Sie ſtund in Bedienung unter Madam von 
Alard, der Hofmeiſterin bey dem Herzoge - 
von Burgund, des Dauphins alteſtem Soh⸗ 
ne, welcher damals noch ein junges Kind 
war. 5 8 „ 4 
An einem beſondern Tage, da dieſer jun- 
ge Prinz vor dem Volke ſolte gezeiget wer- 
den, welches in groſſer Menge hinzu lief, 
ihn zu ſehen, hatte dieſe Madame Sauve die 
Aufwartung. Das Kind wurde in einer 
Wiege innerhalb eines Gelaͤnders geſetzet, 
um es vor der Unbequemlichkeit oder der 
Gefahr des Gedraͤnges von dem Volke jt 
verwahren, welches gar zu dicht auf daſſelbe 
zudrang. / Sobald als das Zimmer leer 


war, naherte ſich Madam Sauve der Wie⸗ 
pe, und that, als ſie den Prinzen heraus 
nahm, einen groſſen Schrey, welcher durch 
eeiͤn verſiegeltes Paquet veranlaſſet wurde, 
das ſie, ihrer Ausſage nach, daſelbſt fand. 
Es war an den Konig gerichtet, und os 
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dem es der Hofmeiſterin, Madam von Al⸗ 
lard, uberliefert worden, ſo trug ſie ſolches 
ſogleich unmittelbar zu ihm. Bey Eroͤff? 
nung deſſelben fand man einige Koͤrner Ge⸗ 
traide darinnen, welches auf den damals 
herrſchenden Kornmangel zielete, und einen 
Brief voller bittern Beſchwerden uber den-- 
Koͤnig wegen ſeiner ſchlechten Regierung 
und ſeiner argerlichen Lebensart mit der 
Pompadour, nicht ohne Drohungen mit 

einem andern Ravaillac ſogar, wofern er nicht 
ſeine Aufführung anderte, und mehr Sorge 
„ rene.” NET 

Der Konig wurde hierdurch ſehr aufge⸗ 
bracht, und zwar aͤrgerte er ſich nicht ſowohl - 
uͤber den Inhalt des Briefs ſelbſt, als vie 

mehr uͤber die Art und Weiſe, wie ihm ſol⸗ 

cher in die Haͤnde geſpielet worden. 

Die Pompadour wuſte, daß ſie von dem 
Herrn d Argenſon unter andern verabſcheuet 
wurde. Er war ſo ſorglos geweſen, daß 

er ſeine Gedanken von ihr nicht verheelet 
hatte, oder vielmehr ſo offenherzig in Exkla- 
rung derſelben, daß es ein Wunder war, wie 
er ſeine Stelle behalten konte, als ob es zum 
Trotze ihrer Gewalt bey dem Konige geſcha⸗ 
he. Ihr Verdacht fiel alſo den Augenblick 
auf ihn, welches ſte dem Koͤnige zu eroͤffnen 
nicht ermangelte. Es fehlete auch nicht on 


Unſtaͤnden, ſolches Gin zu machen. 
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Argenſons Feindſchaft gegen ſie war offen⸗ 
bar. Madam Sanve war nicht allein die 
Frau eines von ſeinen Schreibern, ſondern 


auch in dem Verdachte, daß ſie ſeine Mai⸗ 
treſſe ware. Kurz, ſie bewegte. den Koͤnig 


zu glauben, er ware auf den Grund dieſes 
Seheimniſſes gekommen, daß er auch An⸗ 
Feigen von der heftigſten Empfindlichkeit wi⸗ 
der d' Argenſon ausſtie. 
Allein, eben die Erregung dieſes Ver⸗ 
dachtes wider einen Miniſter in ſolchem ho⸗ 
hen Anſehen waͤre ihrer eigenen Gnade bald 
ſchaͤdlich geworden. Die Koͤnigin, die 
) Staatsbedienten, faſt der ganze Hof, kurz, 
alles nahm Parthey wider ſie. Es war nur 
ein einziges Geſchrey bey ihnen, daß die 
ganze Sache eine bloſſe angeſtellete Liſt von 
.- thr ſelbſt ware; welche durch einen von ihren 
nunbekannten Agenten ausgefuͤhret worden, 
und nun auf einen Mann geſchoben wurde, 
deer keine Schuld hatte, wenn das eine koͤnte 
p9enannt werden, daß man nicht beſſer von 
ihr daͤchte, als ſie verdienete. Der Konig 
ſelbſt wurde bey aller ſeiner Partheylichkeit 
gegen ſie, durch das einmuͤthige und heftige 
- ©, Geſchrey, wider ſie wankend gemacht. 
Madam Sauve, welche das Paquet -ge- 
funden hatte, oder vorgab, es gefunden zu 
Haden, war ſcharf und genau befraget wor⸗ 
den. Ihre Antworten hatten nur die K* | 
As 1 : | F e 
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che noch derworrener gemacht. Da ſie ge⸗ 
fraget worden, wie es moͤglich waͤre, daß 


eine ſolche Sache in eine Wiege haͤtten koͤn⸗ > 


nen gebracht werden, die durch ein Gelaͤn⸗ 
der beſchuͤtzet worden, an deſſen Seite in⸗ 
wendig ſie ſelbſt nahe dabey geſtanden haͤtte, 


ohne die Perſon zu bemerken oder zu ſehen: 
ſo antwortete ſte, ſie haͤtte in dem Augen⸗ 
blicke, da ſie vermuthete, daß das Paquet 
waͤre eingeſchoben worden, gefuͤhlet, daß ihre 

Hand gedruͤcket wurde, ſie haͤtte aber bey ei⸗ 

nem ſo groſſen Zulaufe ſolches blos als eine 

Sache von irgend einer Perſon gehalten, 

die ſich gern ſo nahe, als moͤglich, zu der 
Wiege haͤtte machen wollen, oder auch viel⸗ 


leicht wider Willen an ſie geſtoſſen, und nach 


etwas gegriffen, ſich zu halten; und wenn 
ſie auch etwas auſſerordentliches dabey haͤt⸗ 
ten ſollen befürchtet haven, ſo ware die Be- . 


wegung ſo ſchnell, und das Gedrange des 


Volkes ſo abwechſelnd geweſen, daß ſie we⸗ 
der Perſonen noch Geſichter hatte e 


5 {cheiden fonnen, 


Hierwider wurde ihr eingewandt, daß en 5 
ſo ſeltſamer Umſtand, als dex, daß ihr die 
Hand gedruͤcket worden, ſie nicht genug n- 
te beunruhigen koͤnnen, den Augenblick zuůu 
rufen, welches ſis gleichwohl doch nicht ges 


than zu haben ſchien, wenn ſie auch nicht 
die ie Gegenwan des Geiſtes gehabt hatte, die 
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| Perſon zu VIPER und- die Wache 
herbey zu rufen, ſolche in Sicherheit Ld 
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„Gleichwohl moͤchte dieſes noch een 
gen ſeyn, wenn ihr darauf folgendes Be⸗ 
tragen den aufſteigenden Argwohn nicht ver⸗ 
ſtarket hatte, daß ſie in der Sache mit be⸗ 
griffen waͤre. In eben der Nacht des Ta⸗ 

an welchem dieſer Zufall ſich eraͤuget 
= ſagete ſie zu ihrer Magd, als ſie zu 
ette gehen wolte, ſie ware verſi chert, es 
wuͤrde die Perſon, welche das Paquet in die 
Wiege geſtecket hatte, nicht eher * als 
bis ſie ihr das Leben genommen, weil ſolche 
in Furcht ſtehen koͤnte, ſie moͤchte dieſelbe 
zu einer oder der andern Zeit wieder kennen 
und gefangen nehmen laſſen; ſie wolte ihr 
aber die Unruhe, ſie aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men, und ſich ſelbſt alle fernere Furcht und 
Angſt deswegen dadurch erſparen, daß ſie 
Gift einnehmen wolte. Die Magd ſagte 
alles, was ſie nur fuͤr dienlich erachtete, ihr 
einen ſo wilden und ohne Urſache gefaßten 
Vorſatz aus zureden; und Madame Sauve 
gab vor, daß ſie ſolchen haͤtte ſahren laſſen. 
So dald aber die Magd von ihr weggegan⸗ 
gen war, ſo ſchluckete ſie einiges Gift hinter, 
aber nicht in einer hinlaͤnglichen Doſi, ihr 
den Tod zu bringen, welches auch in der That 
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Was fir Gift ſte aber nur on noche 
genommen haben, ſo hatte doch ſolches ei⸗ 
nige Wirkung. Sie achzete und {rie, ſo 
daß die Magd wieder zuruͤck kam, welche, 


da ſie fand, was ihre Frau gethan hatte, das 2 
ganze Haus mit ihrem Geſchreye rege mach- 


te. Hierauf wurde ſogleich nach gehoris 


gen Huͤlfsmitteln geſhieft, und ihr Gegen- 
gift genug eingegeben, die Wirkung von 
- mehrerm, als | ſie wirklich eingenommen | 
hatte, zu zernichten. Wegen ihres Lebens 

war alſo weiter keine Gefahr zu befuͤrchten. 
Es erſchien aber aus dieſem allen ſo etwas 
uͤbertriebenes, ſo viel von bloſſen Geberdun⸗ 
gen, daß der Argwohn wider ie ſtaͤrker 
wurde. Sie ward folglich gefangen G i, 


nommen und in die Baſtille geſchickt, aus 
der ſie niemals wieder herausgekommen iſt. 


Man weis auch nicht, was fuͤr Befragun⸗ : 


gen ſie in dieſem Gefaͤngniſſe fuͤr Staats- 


erbte ausgeſtanden hat, was fuͤr Mar⸗ 
ter angewandt, was fuͤr Entdeckungen ge⸗ 


macht, und ob ſie ingeheim hingerichtet 


worden oder nicht. So viel iſt gewiß, daß 


mag ſeit dem nichts N von ihr gehoͤret 


nr Ehemann Sauve war auf die erte 


Nachricht von ihrer Gefangennehmung aus⸗ 
getreten, kam aber nach einiger Zeit wieder 
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war. Man kan aber doch gewiß vermu⸗ 
then, daß d' Argenſon gaͤnzlich unſchuldig 
geweſen, weil die Wolke, die uͤber ſeinem 
Kopfe "+ eſhivedet ſich ſogleich verzogen 
hatte, und er ſelbſt, wenigſtens dem Anſchei⸗ 
nen nach, wieder in das vorige Vertrauen 
des Koͤniges geſetzet war. 
Wenn aber die Pompadour auf irgend 
einige Art ſchuldig war, wie es denn viel⸗ 
leicht eine gar zu weit getriebene Muthmaſ⸗ 
ſung ſeyn moͤchte, die nur zu ihrem Nach⸗ 
teile unterſtuͤtzet wuͤrde, wenn man ſetzen 
wolte, ſie waͤre ſchuldig geweſen: ſo koͤnte 
die] Vertuſchung des Proceſſes wider die 
Sauve, und daß ſie ſelbſt noch immer in 
Gnaden blieb, nur bloß der ungeheuren Ge⸗ 
walt zugeſchrieben werden, welche fie uͤber 
den Koͤnig erhalten hatte, der ſie daher nicht 
gern blos ſtellen, oder ſtrafen mochte, und 
0 "We die Macht hatte, ſie aufzugeben. Eine 
ſolche Schwachheit aber iſt gleichtvohl ſo 
unglaublich, vornemlich, weil ſie mit ſo vie- 
ler Ungerechtigkeit verbunden ſeyn muſte, 
daß einer weit lieber geneigt ſeyn wurde, bey 
| dieſer Gelegenheit die Pompadour fir un⸗ 
ſchuldig an dem ihr aufgebürdeten Anſchla⸗ 
ge zu halten. | 
1 Wel aber dieſer Sturm ſie nur blos er- 
ſ{uttert hatte, um ſie deſto ſtaͤrker zu beve⸗ 
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voruͤber, als der Koͤnig weit mehr von ihr 
eingenommen zu ſeyn ſchien, als noch je⸗ 
mals. Es wurde dem Hofe der weite Um ⸗ 
fang ihres Einfluſſes bald zu verſtehen ge⸗ 
geben. Sie allein konte in dieſer Himmels⸗ 
gegend heiteres oder truͤbes Wetter machen. 
Keine Uebertretung wurde ſchaͤrfer geahn⸗ 
det, als das geringſte Zeichen von einiger 
S der Ehrerbietung gegen das 
Frauenzimmer, welches der Koͤnig zu ehren 
ein Vergnuͤgen hatte. eee 
Sie hatte alſo mehr als eine gemeine Ur⸗ 
ſache, zu frohlocken und ſich ſelbſt Gluͤck zu 
wuͤnſchen, daß ſte die Eroberung des Koͤni⸗ 
ges durch ihre gemachte Entdeckung des ein- - 
zigen kraͤftigen Weges, den ſie hatte, ſolche 
50 erhalten, auf einen feſten Fuß geſetzet 
hatte. HE 5 
Cs iſt ſehr zu bedauern, daß zur Ruhe 
und Gluͤckſeligkeit der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, ihr Geheimniß nicht gemeiner in der 
Ausuͤbung ſeyn ſoll, als es iſt, nur daß es 
nicht, wie bey ihr, gemißbrauchet werden 
müſte. Was fur einer Gefahr die Manns- 
perſonen dadurch auch nur ausgeſetzet ſeyn 
moͤchten, ſo wurden die Frauensperſonn 
dennoch nothwendig dadurch gewinnen, und 
deſſen Wirkungen nicht fehl ſchlagen, wenn 
ſie ſolches wirklich koͤnten. Dieſes Ges © 
heimniß war demnach kein anderes, als 1 8 
8 ot - 
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fehr erfordert, ſich dieſes Punktes zu veſt 
efalligs 


f des ; Kbniges Sinn 1 und ſich gefiſ⸗ 
entlich darnach richtete, wodurch ſie denn 


machte, daß er ein groͤſſeres Vergnuͤgen in 
ihrer Geſellſchaft, als mit einer andern, 
oder irgend ſonſt wo fand. Es werden we⸗ 


der groſſe Schoͤnheit noch groſſer Witz ſo 


chern, als vielmehr Klugheit, der 
keit denjenigen leigennuͤtzigen Geiſt aufzu⸗ 
opfern, von welchem, und das am allermei⸗ 


ſolche Aufopferung aber kan am bfterſten 


pverſichert ſeyn, daß ſie mit beſtaͤndigern und 
groͤſſern Vortheilen vergolten wird, als das, 
was man gemeiniglich nennet und noch ge 
meiniglicher ausuͤbet, man wolle ſeinen ei⸗ 


genen Kopf haben. 


Von der Richtigkeit dieſer Lehre war die 


Pompadour dadurch, daß ſie ſolcher in der 


Ausuͤbung angehangen, in den Stand geſe⸗ 
ket worden, ſich einer ſiegreichen Erfahrung 
zu rühmen. Sie hatte noch nicht viel Jah⸗ 

te mit dem Konige als ſeine. Maitreſſe, in 


| jp allerweitlauftigſten Verſtande des Wor⸗ 
tes, gelebet, als ſie unfaͤhig gemacht war, 
dasjenige zu thun, was inẽgemein fur die 
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ſten in Lappereyen, in kleinen Eigenſi nnig⸗ 
keiten und einfaltigen Leidenſchaften, eines 
ſeine eigene Genugthuung und Wilfahrung 
des andern ſeiner vorgezogen wird. 
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halten wird. Es hatte ſie eine weibliche 
Unordnung mit ſolcher! Staͤrke befallen, daß 
der Konig gezwungen war, ſich von aller 
vertrauten und geheimen Naͤhernng zu ihr, 
auf das Gutachten ſeiner . 8 „zu enthal⸗ 


ten, welche ihm vorſtelleten, daß ſolche nicht 
ohne Gefahr fuͤr ſeine Geſundheit ſeyn koͤn⸗ 


te. So ſchwer als es dem Koͤnige auch 


fallen mochte, ſich von ihren Umarmungen 
de entwöͤhnen: ſo konte doch gleichwohl 
keine Beſtandigkeit der Begierde wider dieſe 
doppelte Erkaͤltung von ihrer perſoͤnlichen 
Unpaͤßlichkeit und von der Furcht vor de⸗ 
Gr Folgen bey ihm ſelbſt, die Probe aus⸗ 
halten. | 
In dieſer critiſ{en Verfaſſung geſchah 
es, daß die Pompadour daruͤber frohlocken 
konte, daß ſie nicht blos auf etwas ſo ver⸗ 
gangliches getrauet hatte, als die Reizun⸗ 
gen ihrer Perſon waren. Sie konte nun⸗ 
mehr die Fruͤchte davon einerndten, daß ſie 
Sorge getragen hatte, Ihren Gefangenen 
durch eine ſolche Menge von Ketten ſicher 
zu halten, daß ſelbſt die Zerreiſſung einer 
o groſſen ihn nicht wieder in ſeine Frey- - 
heit ſezen konte. Der ganze Hof, und nicht 
unwahrſcheinlicher Weiſe ſie ſelbſt, war er⸗ 
ſtaunet, da man ſah, daß ſie den Beſitz des 


Koniges in ſolchen Umſtaͤnden behalten kon⸗ 


ke, die ſo geſchickt waren, ihm ve und 
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Eckel vor ihr beyzubringen. Gade 
mochten viele Bewegungsgruͤnde zuſammen 
kommen, ihn feſt zu halten; ſeine vorzuͤglich 


92 herrſchende Leidenſchaft zum Zeitvertreibe, 


welcher durch niemand ſo gut gewillfahret 
werden konte, als durch ſie; der alte Kreis 
bey Prinzen, da Gnade Geſchenke, dieſe Ge⸗ 
ſchenke noch groͤſſere Gnade, dieſe Gnade 
wieder mehrere Geſchenke, und ſo weiter bis 
u Ende des Capitels zeugen; die Suwohg⸗ 
* der Widerſprechungsgeiſt, da man eine 
rt von Freude darinnen findet, daß man 
die Schluͤſſe vieler Leute zuſchanden machen 
kan; das ſonderbare bey der Sache, und vor 
allem vielleicht der falſche Stolz des menſch⸗ 
lichen Herzens, der ſo oft eine Beharrlichkeit 
in dem rthume ausbrutet, weil die Ent⸗ 
ſagung deſſelben zugleich ein Geſtaͤndniß deſ⸗ 
ſelben in ſich ſchließt, da es doch ſo einfaͤl⸗ 


lig iſt, ernſtlich dadurch beleidiget zu wer⸗ 


den. Alle dieſe Schwachheiten, denn das 


ſeund ſie insgeſamt, zuſammen genommen, 


konten wohl, ohnergar zu groſſe Urſache ſich 
daruber zu verwundern, davon angegeben 


werden, daß er nicht Staͤrke genug hatte, 


ſich loszureiſſen. Keine Anzeigen von ei⸗ 
ner Nachlaſſung verriethen einen ele 
Vorſatz. Vielmehr ſchien er gegentheils 
0 . * als . 7 OR 
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Herr don Maurepas, welcher unter an⸗ 


dern von dieſem Zufalle bey ihrer Perſon 


vermuthe t hatte, daß ſolcher ſeine wahrſchein⸗ 
lichſte Wirkung haben wuͤrde, war eines 


von den erſten Schlachtopfern dieſer Mey- 


nung. Er war nicht nur einer von den 


Staatsminiſtern, ſondern auch einer von 
denen, die in den groſten Gnaden ſtunden, 
indem er ſo zu ſagen mit dem Koͤnige auferr⸗ 
zogen, und zur Verwaltung der Geſchaͤfte 
genommen worden, ehe er kaum noch muͤn⸗ 
dig war. Bey einer gewiſſen Feyerlichkeit 
hatte die Pompadour dem Koͤnige ihr Com⸗ 
pliment mit einem Strauſe von weiſſen Ro⸗ 
ſen gemacht. Dieſer Umſtand wurde unter 


andern Neuigkeiten des Tages dem Herrn von 4 


Maurepas bey ſeinem Ankleiden etzehler 
Er lachte daruͤber und ſagte: „Er haͤtte nie⸗ 
„mals anders gedacht, als daß ſie zu einer 
„oder der andern Zeit Sr. Mazjeſtat ein - 
„Geſchenk mit weiſſen Blumen machen 
»wurde,,, Ob nun gleich dieſe Anspielung 

bis zur Unanſtaͤndigkeit grob war: ſo wur⸗ 

de ſie dennoch von einigen, die ſich gegen⸗ 


waͤrtig befanden, begierig aufgefangen und 


bald durch den ganzen Hof wieder nachge⸗ 
betet. Der Gedanke wurde in Verſe ge⸗ 
bracht, und die Zeilen dem Herrn von Mau⸗ 
repas e Keine W 
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itt der n empfindlicher oder pers 
ſönlicher ſeyn koͤnnen, welche dadurch uͤber 


die Maſen erzuͤrnet wurde, und Einfluß ge⸗ 


nug bey dem Koͤnige hatte, ihn zu bewegen, | 

daß er ihrer Empfindlichkeit beytrat. : 

Maurepas verlor auf einmal beydes, Be⸗ 
dienung und Gnade, und hoͤchſtwahrſchein⸗ 


AUlcch auf immer, indem kein Stück von des 


Koniges Charakter feſter geſetzet 1ſt, als daß 
- er niemals wieder zu denen zurückkehret, die 
er einmal verlaſſen hat. Chauvelin, ein 
Mehr fahiger Miniſter, den er nur blos aus 


GSeefaͤlligkeit gegen den Cardinal Fleury ab- 


gedanket hatte, wiewohl er eine groſſe Hoch⸗ 
 machtung fuͤr ihn hegte, war vorher ſchon ein 
Beyſpiel von dieſer ſeiner Unbiegſamkeit ge⸗ 
weſen. Sogar Chauvelins deutliche Dar- 
thuung ſelbſt nachher, daß er Recht gehabt 
hatte, konte ihm die Zurückrufung von ſeiner 
5 Ungnade nicht verſchaffen. 
Weil es aber nothig war, einem ſo ge- 
7 5 waltigen Verfahren, als die Abſetzung des 
Perrn von Maurepas war, einigen Anſtrich 
_ qu geben, und der wahre Bewegungsgrund % 
þ he ſich nicht fuͤglich konte erzuͤhlen laſſen: 
e nahm man einige Veruntrennung und 
Vernachlaͤßigung in ſeiner Bedienung dey 
dem Seedepartemente zum Vorwande. Das 
3 — welches — 25 etwas "ab 
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res bey der Beſchuldigung ſeyn konte, hatte | 
nur mehr Unwillen daxuber, daß ſo gue 

Grunde dieſe Erlaſſung nicht hervorgebracht 
hatten, ſondern ſolche zu einem Complimen⸗ 
te fuͤr der Pompadour Privathaß und 
Feindſeligkeit aufgehoben worden. So 
wahr iſt es auch, daß Perſonen an Hoͤfen 
nicht ſo oft die Schlachtopfer ihrer Laſter, 
als ihrer Tugenden ſind, und ein Haß gegen 
die Pompadour wurde fuͤr eine gehalten. 
Dieſes war aber nicht das einzige unter 
vielen Beyſpielen von der Gefahr, ſie zu be⸗ 
leidigen. Herr de Reſſelier, ein Malthe- 
ſerritter und Officier unter der Garde, hatte 
vier giftige Zeilen geſchrieben, die von iht 
handelten, worinnen er des Koͤniges 
Schwachheit gegen ſie ſo wenig geſchonet 
| 1 daß man wahrſcheinlich genug bes _ 
aupten konte, er ſey als Verfaſſer derſels 
ben eben ſo gut deswegen, daß er Se. Ma⸗ 
jeſtat, als Sr. Majeſtaͤt Maitreſſe, ange⸗ 
griffen haͤtte, beſtraft worden, hatte ſich 
nicht der Konig ſelbſt oͤffentlich ein Ver⸗ 
dienſt daraus gegen ſie gemacht, daß er bey 
dieſer Gelegenheit nur blos ſie raͤchete. Der 
Inhalt von dieſen vier Zeilen war: „daß 
ein Konig, der ſich ſo weit herunter laſſen 
» koͤnte, daß er die allergeringſte Perſon auf 
„der Welt n ſeine —2ũ 
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7 auf ſie zu wenden, zu weiter nichs als 
; »Niedertrachtigkeiten faͤhig ſeyn fonte, 
Da der Verdacht ſehr ſtark auf den Rit⸗ 
ter Reſſelier fiel, daß er wohl der Urheber 
davon ſeyn moͤchte: ſo wurde zu einer Zeit, 
da er nicht zu Hauſe war, eine Wache nach 
ſeiner Wohnung geſchickt, welche denn, bey 
Durchſuchung derſelben, den beſchmierten 
Originalentwurf fand, worinnen hier und 
da ausgeſtrichen und mit ſeiner eigenen 
Hand geaͤndert war, welches denn bewies, 
daß er die Zeilen verfertiget hatte. Waͤre 
daſelbſt nur eine reine Abſchrift, obgleich 
von ſeiner eigenen Hand gefunden worden: 
ſo wuͤrde ſolches kein Beweis geweſen ſeyn, 
wieil er haͤtte vorwenden koͤnnen, es waͤre 
ſſolche nur blos eine Abſchrift oder aus dem 
KRopfe hingeſchrieben worden. Da man 
dieſen Beweis hatte, ſo wurde er zu dem 
. - eiſernen Kaͤfichte in Mont St. Mi el auf 
lebenslang verdammet, welches ein viel haͤr⸗ 
ter Urtheilsſpruch, als das Todesurtheil, 
war. Denn dieſer Kaͤficht iſt ein Platz, 
worinnen der Gefangene weder aufgerich⸗ 
tet ſtehen, noch ſeiner Lange nach ganz aus⸗ 
geſtrecket liegen kan, ſo, daß ihm keine an⸗ 
dere Stellung weiter gelaſſen it, als * er , 
len _ Dk 
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In dieſem: beſchwerlichen Zuſtande wur⸗ 
de er ſieben Jahre lang gehalten, und be⸗ 
kam darauf. keine andere Milderung, als 
welche auf Fuͤrſprache des Maltheſerordens 
fuͤr ihn ausgewirket wurde, da er in das 
enge Gefaͤngniß auf dem Schloſſe Pierre 
en Eiſe gebracht ward, wo er doch gleichwol 
den freyen Gebrauch ſeiner Gliedmaſen hatte. 


Hier war er nicht gar lange geweſen, als 


die Pompadour, welche gar wohl mit dem 
zufrieden ſeyn konte, was er erlitten hatte, 
ſich warlich! einmal aus der Großmuth eine 
Ehre machte, und ihm ſeine Loslaſſung ver⸗ 
ſchafte, mit der Erlaubniß, wieder nach 
Malta zuruͤckzugehen. Seine Bedienung 


bey der Armee gieng verloren. Es wird ge: 


ſagt, er habe vorher, ehe er noch das Koͤ. 
nigreich verlaſſen, der Pompadour aufge⸗ 
wartet, um ſich bey ihr zu bedanken, wel⸗ 
cher Schritt, wenn er ihn gethan hatte, ihn 
faſt des Mitleidens berauben wuͤrde, wel⸗ 
ches er durch alles, was er ausgeſtauden, ers 
reget hat. LN 
Ob nun aber aleich Madam de Pompas 


dour auf dieſe Art in einem recht materialis 5 


ſchen Verſtande eine Invalide und zu des 
Koniges Kammerdienſten unfaͤhig geworden 
war: ſo war ſie doch nicht vermoͤgend, wie 
es * ihr ſelbſt 25 3 wien 4 


2 
* 


6 So 
fahren zu laſſen, auf den Konig nicht eifer⸗ 
ſüuchtis zu ſeyn. Der geringſte Schein oder 
das kleinſte Anſehen bey ihm, daß ihm ein 
anderes Frauenzimmer geſiel, machte ihr 
die groſte Unruhe, ob ſie ſich gleich Muͤhe 
gab, ſolche vor ihm zu verheelen. 


Als Madam de Brionne das erſtemal 
nach Hofe kam, und man ſich einbildete, daß 
es nicht ganz ohne Abſicht, dem Koͤnige zu 
gefallen, geſchahe: ſo konte er ſeine Augen 

nicht von ihr zuruckhalten, und ſagte mit 

einiger Bewegung bey der Abendtafel, in 
Gegenwart der Pompadour, er glaubte nicht, 
daß er jemals ein ſchoͤner Frauenzimmer ge⸗ 

ſehen hatte. Dieſes beunruhigte ſie, und 
um den Folgen davon bey Zeiten vorzubeu⸗ 
gen, ließ ſie es dem Prinzen Carl von 

Lothringen (nicht des Kaiſers Bruder) un⸗ 
ter der Hand ſtecken, was fuͤr Gefahr we⸗ 

gen der Tugend der Gemahlin ſeines Neffen, 

des Herrn von Brionne, daſelbſt zu befurch- 
ten ſtunde. Der Prinz, welcher einer von 

den alten Rigoriſten in dem Puncte, was die 
Ehre betraf, war, ließ ſich keinen Augenblick 
eher Ruhe, als bis er es ſo eingefaͤdelt 
hatte, daß ſein Neffe ſogleich die Madam 


1 Brionne in aller Eil vom Hofe wegfuͤh⸗ 


fete. Fe 
W 


ee 
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| Unideſſen war die Pompadour uicht 
zufrieden, daß ſte mit aller der 3 58 


keit, die dem Stande ſo natuͤrlich iſt, aus 
welchem ſie, als die Frau eines Finanzpach⸗ 


ters, war genommen worden, _Sthgs efam- ' 
melte, ſondern fing auch jeden T Tag mehr und 


mehr an, die Niedertraͤchtigkeit ihres Her⸗ 
kommens durch gerade eben den Stolz und 
die Eitelkeit zu verrathen, welche folhe ſo 
ſehr kenntlich machen. Bey zu vielem Ver⸗ 
ſtande, als daß ſie nicht alles das wiſſen 


ſolte, was wider ſie war, hatte ſie gleichwol 


nicht genug, einzuſehen, daß der Charakter 
einer Maitreſſe des Koͤniges, welcher nichts 
verbeſſerte, nur eine jede Sache, die wider 
ſie war, landkuͤndiger machte. Sie ſah 
nicht, daß alle Mühe, die ſie anwenden wuͤr⸗ 
de, ſich einer Hoͤhe zu ſchwingen, welche 
uͤber die Verachtung war, ſie nur blos zu 
einem Zeichen machen wurde, welches mehr 
dazu einlude. Dieſe Betrachtungen waren 
entweder fuͤr ſie zu hoch, oder wurden auch 
der natuͤrlichen angebohrnen Kleinigkeit ihr 
rer Leidenſchaften untergeben. 
Cs wurde kein Ende haben, wenn man 
hier alle die Beyſpiele von ihrem Hochmu⸗ 
the hervorbringen wolte, welcher ſo oft den 


geheimen Spott und Hohn des Hofes, aber 


keiner Perſonen mehr = dererjenigen . dul 1 
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die ſich durch ihre hofmoͤßigste Gefälligkeit 


1 30 


darnach bequemeten. Einige wenige von 
denen, die am hellſten in die Augen leuch⸗ 


ten, moͤgen genug ſeyn. | 


Zum Beweiſe des hohen Begriffes, den 


ſie von ſich und ihrer Wuͤrde unterhalten 


1 


wiſſen wolte, ſo war es ein Stuͤck von dem 


Ceremonielle, das ſie ſich anmaſete, daß ſie 
keinen Stuhl oder Seſſel, auſſer ihrem ei⸗ 
genen Lehnſtuhle, in ihrem Putzzimmer litt, 


wo ſie Geſellſchaft annahm, wenn ſie an ih⸗ 


rer Toilette ſaß. Aus beſonderer Gnade, 
in der That wurde noch, wenn Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt ihr die Ehre thaten, ſie zu beſuch en, 


ein anderer fuͤr ihm hingeſetzet. Oder wenn 


Prinzen vom Geblute, Cardinale, oder ſonſt 


einige von denen ſehr hohen Perſonen ka⸗ 


men, von denen ſie in der That nicht wohl 
hoffen konte, daß ſie eine ſolche Begegnung, 


als die war, wenn ſie dieſelben ſitzend em⸗ 


pfienge, ohne ihnen einen Stuhl anzubieten, 
ungeahndet wuͤrden hingehen laſſen, ſo be⸗ 
liebte ſie, dieſelben ſtehend anzunehmen, 
und ſich nicht eher zu ſetzen, als bis ſie wie⸗ 


der weg waren. e 
Der Marquis von Souvre aber, welcher 


nicht, wie es ſchien, einer von dieſem. aus⸗ 
genommenen Range war, ſetzte ſich gleich⸗ 
wohl, als er ihr bey ihrer Toilette aufwar⸗ 


, be; 


e 
kete, ganz vertraulich auf eine von den El⸗ 
lenbogenlehnen ihres Stuhls, da er ſonſt 
keinen Stuhl ſeiner Bequemlichkeit fand, 
und fuhr alſo hockend an der Seite neben 
ihr in dem Geſpraͤche fort, ob ſie gleich die 

ganze Zeit uͤber in ihrem Herzen lauter Galle 
und Eifer kochte. Dieſe unerhoͤrte Be⸗ 
ſchimpfung, wie ſte es auslegte, klagte ſie 
ſogleich dem Koͤnige, welcher die erſte be⸗ 
queme Gelegenheit ergrif, den Marquis 
deswegen zur Rede zu ſetzen. „Bey meiner 
„Seele, ſagte er, ich war verteufelt muͤde, 
„und da ich ſonſt nichts ſah, wo ich mich 
» niederſetzen konte, ſo behalf ich mich, ſo 
„gut ich immer kfonte.,, Die Cavaliermaſ-- 
ſige Art ſeiner Entſchuldigung machte, daß 
der Koͤnig lachte, und da er eine Art von 
privilegirten Lieblingen war, ſo hinderte ſol⸗ 
ches, daß nichts weiter aus der Sache ge-- 
macht wurde. Denn ſonſt moͤchte er mit 
ſeinem Schaden gelernet haben, was es hie⸗ 
ſe, auf der Ellbogenlehne von der Pompa⸗ 
dour Stuhle ſitze n. 
Sie wolte wie eine groſſe Prinzeßin 
thun, und einen Edelmann zu ihrer Auf⸗ | 
wartung haben. Jn dieſer Bedienung hielt 
ſie ſich einen Edelmann aus einem von den 
beſten und aͤlteſten Familien in Guienne, 
Namens * Dieſes machte by 5 
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| ect irre, Ju entſcheiden, welches ii | 
war, ihr Ue 


ermuth oder ſeine Niedertrach- 
tigkeit. | = 
Sie hatte in ihren Dienſten einen g 


ſen Collin, eine Art von Hofmeiſter oder Kuͤ⸗ 


chenſchteiber, von welchem ſie nicht glaubte, 
daß er Anſehen genug haͤtte, ihr als ſolcher 


aufzuwarten, ſo lange ſeine Perſon nicht mit 


einem Orden geſchmucket ware. Ein ſol⸗ 


cher Einfall wuͤrde wenigen wirklich gebor⸗ 


nen Prin eßinnen in den Kopf gekommen 
ſeyn. Dieſen Punct fuͤhrete ſie ſogleich 
durch ihr Anſehen bey dem Koͤnige aus, daß 
ſie ihn zu einem von den Rechnungsfuhrern 


bey dem koͤniolichen und Militarorden St. 
Ludwigs machen lien. 


Dieſe Stiftung war beſonders fuͤr dieje⸗ 


nigen Officier beſtimmet, welche mit Vor⸗ 


hebe, bey der Armee oder auf den Schiffen 
nen, oder ſich ein gewiſſes Recht dazu 


von ihrem Alter in dieſen Dienſten erwerben 
ſolten. Collin, den man niemals anders 


als einen Hausbedienten kannte, konte fulglich 3 


nicht die geringſte Eigenſchaft dazu haben. 


Ob ihn nun auch gleich dieſes Amt eines 


Nechnungsfuhrers zwar in der That nicht 


zu einem Ritter St. Ludwigs machte: 


hatte es doch eben die Kraft, daß es ihm 
| das Rech gab, das * d die Zeichen 


| oi 
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dieſes Ordens zu 1 tragen. Sie konte als, | 
allem Scheine 45 und bey der Madam 
de Pompadour galt der Schein wenigſtens 
allezeit eben ſo viel, als die Wirklichkeit, hin⸗ 
ter ihrem Stuhl einen Ritter von. St. 
Ludwig mit ſeinem baumelnden Kreuze und 
einer Serviette unter ſeinem Arme ſtehen 
haben. Wenn ſie eine Verachtung gegen 
den Orden gefaſſet oder gedacht haͤtte, hn 
durch eine ſolche Verunehrung zu ee 
ſo war es kein uͤbler Weg, ſolches Ho 
wirken, eben ſo wie die franzoͤſiſche egie⸗ 
rung ehemals, um die Mode abzuſchaffen, 
Calicoe oder indianiſche Leinewand zu tra⸗ 
gen, befahl, es ſolte der Henker ſolche traͤ . 
gen, wenn er jemand an den Galgen hienge. 
Da ihr Hochmuth mit ihrer Gnade im⸗ 
mer zunahm, ſo wolte ihr nichts mehr hin⸗ 
laͤnglich ſeyn, als die Ehrenbezeugungen des 
Louvre zu haben. Dieſe beſtehen vornem⸗ 
lich in dem Vorrechte, einen Seſſel oder 
1 zu haben, in der Koͤnigin Gegen⸗ 0 
wart zu ſitzen, und darinnen, daß man ihr 
vorgeſtellet wird, um von ihr umarmet zu 


nie iſt. 
Et, war nicht ſehr wohl anſtindia fur die 
Pompadour, dieſes zu fordern, wenn 14 
betrachtete, in was * einem 1 Anſehen fe G 
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werden, welches die Einweihungsceremo⸗ 
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bey der Kinigin Nehen + 3 welche ſich 
gleichwohl, nach ihrer unumſchranften Ge⸗ 
falligfeit gegen den Konig, wenig oder gar 
nicht dawider ſetzte. Selbſt die Etiquette 
oder  Formlichkeiten des Hofes, welche in 
der That dieſen Vorzug ſelten jemanden an⸗ 
ders, als den Herzoginnen zugeſtehen, wi⸗ 
chen der hohern Gnade der Candidatin, de⸗ 
ren Anſpruch uber dieſes durch das vorher⸗ 
gehende Beyſpiel der Madam de Monteſpan, 
Ludwigs des VIV. Maitreſſe, etwas berech⸗ 
tiget wurde, welche dergleichen erhalten hatte. 
Es wurde auch zur Milderung des Einwur⸗ 
fes wider ihren Charakter angefuͤhret, daß 
ſie nicht weiter in einer ſtrafbaren Vertrau⸗ 
lichkeit mit dem Koͤnige lebte, und da ſein 
Umgang mit ihr nunmehr zu einer blos 
platoniſchen Liebe und Freundſchaft gefom- 
men waͤre, ſo hoͤrte alle Urſache von der Art 
zu ihrer Ausſchlieſſung auf. Es war kei⸗ 
her ſo -unhoftich, daß er gedachte, wie alle 
dieſe Unſchuld nicht freywillig ware, weil 
ſolches die Grunde zu ihrem Beſten auch 
nicht ſehr wuͤrde verſtaͤrket haben. ; 
Dem ungeachtet kam der Triumph nicht 
ganz rein und unvermiſcht zu ihr. Mitten 
unter demſelben traf ſie eine von denen 
Kraͤnkungen an, welchen die Eitelkeit ſo ſehr 
| unterworfen it, und welche, vornemlich an 
einem 


- 
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ſtehen gab, ſie ware entſchloſſen, vil | 
den Hof zu verlaſſen, als langer an d 
ben zu bleiben, und ſolchen unertraglichen 


5 EY 0 a 


einem Hofe, unendliche Freude erregen, 


wenn ſie ſich ereignen. 
Bey dem Fortgange der Ceremonie wur⸗ 
de ſie dem Dauphin vorgeſtellet, um von ihm 


umarmet zu werden. Der Dauphin, wel⸗ 5 
cher ſie ganz natuͤrlicher Weiſe verabſcheute, 


ſteckte, als er ihr die eine Seite von ſeinem 
Geſicht reichte, ſolches zu kuͤſſen, auf der 
andern Seite ſeine Zunge hesaus und winkte 


mit ſeinen Augen. Es war der Pompadour 


nicht moͤglich, ſolches zu ſehen, es wurde ihr 


aber bald darnach erzehlet. Sie hatte vor 


— zerſpringen moͤgen, und lief in vollem 
imme zum Koͤnige, welchem ſie dieſe ih⸗ 
re Begegnung mit allen den lebhaften Far⸗ 


ben abſchilderte, die ihr nur immer ihr auf⸗ 
gebrachtes Gemuͤth eingeben konte. Den 


Beſchluß machte ſie damit, daß ſie zu 5 


Beſchimpfungen ausgeſetzt zu ſeyn. 
Der Koͤnig wurde uͤber ſeines Sohnes 


Verfahren erzuͤrnet, welches er als eine 


Hindanſetzung der Ehrerbietung gegen ihn 


ſelbſt auslegte, und trat ihrer Rache bey. 
Den andern Tag, als ſich der Dauphin an⸗ 
ſchickte, ihm ſeine Schuldigkeit durch einen 
Margenbeſuc 2 bezeugen, Wa er Be⸗ 


ehl, \ 


2 Wo WW 
fehl, ſich nach ſeinem Schloſſe zu Meuden 


zu begeben. Hierauf ſchlugen ſich die Koͤ⸗ 
nigin, die Miniſter, und eine Anzahl von 


Hofleuten ins Mittel; dem 2 wol⸗ 
te der Koͤnig von keiner Fl rſprache wegen 


ceiner Verſoͤhnung etwas hoͤren, als ul 


der Bedingung, es ſolte der Dauphin in 
Perſon zu der Pompadour gehen, und in 
voller Verſammlung ſein Verfahren leugnen. 
Er unterwarf ſich, und that ihr in Gegen⸗ 
wart vieler Perſonen die Erklaͤrung: „Die 
„Nachricht, die man ihr gegeben haͤtte, wa- 
„re falſch, und er haͤtte ſich nicht im gering⸗ 


v ſten ſo au gefuhret, als man ihr gemeldet 


„caͤtte,, Sie nahm dieſe Erklaͤrung wie 
die allergnadigſte Prinzeßin an, und ant⸗ 

wortete ihm mit gleicher Wahrheit, ſie hatte 
nicht ein Wort von der ganzen Sache geglau⸗ 


bet. Auf dieſe Art endigte ſich dieſer co⸗ 


miſche Auftrit. Der Dauphin aber wurde 
von vielen getadelt, daß er ſich bey einer ſol⸗ 
chen Demuͤthigung gar zu ſehr erniedriget 
haͤtte. Sie erwogen vielleicht ſeine doppelte 
Schuldigkeit, als Sohn und Unterthan, 
nicht, ſo daß, wenn bey dieſem Schritte ein 
Fehler war, ſolcher wenigſtens ſchwerlich 
ſo gros bey demjenigen, welcher gehorchte, 
als bey demjenigen, welcher befahl, ſeyn 
konte. | 
FIT 7 -- | Nady 


So 712. 
Nachdem die Pompadour alſo die Ehrens 
bezeugungen des Louvre erhalten hatte: 
war ſie mit dieſem Erfolge nicht ſo ſehr — | 
frieden, daß ſolcher ſte nicht haͤtte aufmun⸗ 
tern ſollen, einen fernern Verſuch von ih⸗ 
rer Macht zu thun. Sie ſetzete es ſi ch nicht 
lange darnach in den Kopf, Dame di Pa⸗ 
lais, oder Hofdame bey der Koͤnigin zu 
feyn: welche Stelle niemals andern, als 
Damen von dem hochſten Stande wegen | 
ihrer Geburt, ihres Ranges und ihrer Wuͤr⸗ 
de gegeben wird. Die Koͤnigin, ſo leidend 
als auch ihre Beruhigung bey der Sache 


geweſen, muͤſte gleichwohl alle Empfindlich⸗ 
keit verloren gehabt haben, wenn ſie es haͤtte 
verdauen koͤnnen, daß ihr ihr Ungluͤck durch 
dieſe Aufdringung einer ihr ſo anſtoͤßigen 
Perſon zu ihrem Hausgenoſſen, ſv zu ſagen 
in das Haus gebracht wuͤrde. Sie machte 
aber doch der ganzen Verfaſſung ihrer Ge⸗ 
faͤlligkeit gegen alles gemaͤs, wovon ſie 
wuſte, daß es des Koͤnigs Verlangen waͤre, 
keine andere Einwendung als ſolche, wovon 
ſie ſich einbildete, daß ſie bey ihm genug 
ſeyn wuͤrde, indem ſie ſeine Ehre und ſein 
Gewiſſen auf gleiche Art mit ihrem betraͤfe. 

Sie ließ alſo alle andere Urſachen vorbey, 
855 war 28 waren, aber * eben 


wegen der Ehrenbezeugungen des Louvre 2 


des ⸗ 
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| degwegett, well ſie es waren, nur deſtomehr 
mis fallen konten, und ſtellete ſanftmfithig, 


aber ſtandhaft vor: „Es wuͤrde eine gar zu 


s abſcheuliche 8 fuͤr ſie ſeyn, 


wenn ſie eine Perſon zu dieſer Stelle an⸗ 
naähme, die ſich nicht einmal dem Altare 


„naͤhern koͤnte, das Abendmahl zu empfan⸗ 
gen, weil ſie in einem aͤrgerlichen Zuſtan⸗ 
de ode der Abſonderung von ihrem Manne 
. olebete. Der Umſtand von der Unſchuld 
ihrer gegenwaͤrtigen Vertraulichkeit mit 
dem Konige, womit ſie zufrieden ware, hei⸗ 
- glete nicht im geringſten die Wunde in der 
„Pompadour gutem Rufe, weil ſie doch, 


| gungeachtet ſie wirklich eine verheirathete 
„Frau ware, gleichſam als eine ledige Per- 


-- -.oſvn, und wider die Pflicht einer Ehefrau 
- - © glebete, die ſonſt nirgend als in ihres Man- 
- nes Hauſe ſeyn muſte. Seine Mafeſtaͤt 


.hatten zwar unſtreitig zu befehlen, was 


„Sie für gut achteten; ſie hoffete aber, 
fer ſt ſeinetwegen, er wuͤrde ſeinem koͤnigli⸗ 
_ -. h& Hauſe keinen ſolchen Schandfleck an⸗ 
zhaͤngen, daß er in daſſelbe, in eine Stelle 
| avon ſolcher zarten Ehre, eine Perſon braͤch⸗ 
dite, die ſo ſehr unter dem Kirchenbanne 
pbiſtunde, daß ihr dadurch auch ſogar die all- 
—/- ggemeine Wohlthat der Oſtercommunjon 
= overſaget ware, > | font 
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ſich ein Bedenken machte, der Konigin gar 
zu ſehr zuzuſetzen, oder etwas zu thun, wel⸗ 
ches die feſtgeſetzten Regeln gar zu ſtark er⸗ 
ſchuͤttern moͤchte; welchem aber auch auf der 
andern Seite nichts mehr am Herzen lag, 
als der Pompadour zu willfahren, war er⸗ 
ſchrecklich verwirrt und ſehr verlegen, wie 
er einiges Mittel ausfuͤndig machete, dieſe 
Einwendung der Koͤnigin zu heben, oder 
ſich daraus zu helfen, deren ganze Stärke 
Die Koͤnigin hing feſt an derſelben, als 


Der Kin welcher auf der einen Seite po 


der einzigen, die ſie hatte aufſuchen können, 


worinnen auch die verfangliche Bosheit 


ſelbſt nicht den geringſten Schatten von der 


Sophiſterey der Eiferſucht oder Beleidi⸗ 
gung gegen ihn entdecken konte. 
Madame von Pompadour ſelbſt wurde 
bey allen ihrem Witze durch dieſen unuͤber⸗ 
windlich ſcheinenden Einwurf, zuerſt ganz 
in die Enge getrieben. Denn wenn ſie in 
ihrem Zuſtande der Eheſcheidung fortfuhr, 
welcher anfangs ſtrafbar geweſen, und noch 
immer unordentlich war: ſo durfte ſie ſich 


aus zweyerley Urſachen nicht bey dem Altare 


einfinden. Sie wuͤrde hoͤchſt wahrſchein⸗ 
licher Weiſe auf eine Art ſeyn zuruͤckgewie⸗ 
ſen worden, welche eben dacht die * 


© # 


: derniß zu ſeyn ſchien: ſo fand doch die Pom⸗ 
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ts gaſes: und wenn es ihr auch = 
gen waͤre, ſo wuͤrde ſolches fuͤr eine yl 
und nicht u verzeihende Kirchenſchaͤnder 
ſeyn . n worden, welche der Hochmuth 
eingeblaſen und die Gottloſ gkeit ausgefuhs 
ret hatte, 

Auf dieſem Wege war alſo das Thor wi⸗ 
der ihre Hoffnung verriegelt. Kehrete ſie 
wieder zu ihrem Ehemanne, dem geringen 
Menſchen, zuruͤck, ſo war ſolche Hoffnung 
auf gleiche Art zernichtet. Die bloſſe Ehe⸗ 
frau eines d' Eſtiolles konte nicht mit recht 
guter Art eine Dame du Palais ſeyn. 
Die Beſchaͤmung und Verwirrung, wel⸗ 


cher ſie durch dieſes fehlgeſchlagene Anſuchen 


ausgeſetzet war, wovon der ganze Hof wuſte, 
daß ſie es gethan hatte, und das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches ſie durch dieſe Fehlchlagung 
ihren Feinden machen wuͤrde, vergroͤſſerten 
ihren Verdruß und ihre Unruhe nicht we⸗ 
nig. Der Koͤnig nahm Theil daran, die 
Hofleute hatten ihre Freude daruber. 
Jedoch ſo unuͤberwindlich als dieſe Hinz 


padour zuletzt Mittel aus, ſie zu uͤberwin⸗ 
den. Sie ſchrieb einen Brief an ihren 
Ehemann d Eſtiolles, in der wahrhaften 
Schreibart einer Magdalena, wovon - dieſes 
"i py war: „Sie NONE: ihn, ſie 


. hatte 
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| kit dis ihm 88 Unrecht und die 
„Unordnung ihres Lebens recht aufrichtig 
1 Das allexweſentlichſte Verge⸗ 
»hen bey ihrem Unrechte hatte aufgehoͤret, 
fic wuͤnſchete aber auch, daß alle Anſchei⸗ 
nungen aufhoͤren moͤchten. Da fſieHent- 
»\<loſſen ware, ihr vergangenes Leben durch 
sihre funſtige Auffuͤhrung wieder gut zu 
„machen: ſo erſuchete ſie ihn, er moͤchte 
»ſie wieder annehmen, 4 und ſie wolte 75 
hinfuͤhro bedacht ſeyn, die Welt durch 
»die Einigkeit, worinnen ſie mit ihm 
{ wleben wolte, eben ſo ſehr zu erbauen, als 


uſie ſolche durch ihre Abſonderung geärgert 
chatte. 5 


EIT \ 
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en peſen daß fie dieſen Brief ſchrieb⸗ 
und ehr er noch konte abgeſchicket werden, 
ging der Prinz von Soubize zum d' Eſtiol- 


les, und meldete ihm: »er wurde in einen 


der Pompadour zu dem oben angefuhrten 
„Ende erhalten. Er waͤre zwar unſtreitig 
„Herr, daß er thun koͤnte, was ihm beliebte, 
»weil hier alle Macht und Gewalt in keine 
„Betrachtung kaͤmen, und es erfordert 

- wurde, daß ſeine Antwort vollkommen 
 ofrey ſeyn folte: er wolte ihm aber als ein 
Freund wohl _ daß. er. die, in dem 


„Paar Stunden ungefaͤhr einen Brief von 
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-Briefe enthaltene Anerbietung. verwürfe. 
„Wenn er ſie annahme, ſo wurde er in der 
That dem Könige keinen Gefallen dadurch 


veerweiſen, und er mochte daher wohl erwaͤ⸗ 


- «gen, was er thate. 

/ "Pn dieſen Rathe eine ſtaͤrkere Kraft zu 
geben, brachte er ihm zugleich den könngli⸗ 
el Befehl zu einer ſehr anſehnlichen Ver⸗ 
mehrung ſeines Nutzens bey den Finan⸗ 


zen. 
. 2 Eſtiolles, bey welchem Zeit und Nach⸗ 

dencken ſchon lange ſeine Leidenſchaft zur 
Vernunft, und vermuthlich zu einer groſſen 


21 Gleichgultigkeit, wofern nicht Verachtung, 


gegen ſeine Frau gebracht hatten; D' Eſtiol- 
les, welcher nothwendig wiſſen muſte, was 
ſo oͤffentlich bekannt war, naͤmlich den Zu⸗ 


ſtand ihrer Perſon, der ſie ihm in einem 


Verſtande eben ſo unbrauchbar machte, als 
dem Koͤnige; D' Eſtiolles, welcher ſich auſ⸗ 
ſer dem mit einer Anzahl Maitreſſen einge⸗ 
laſſen hatte, wuͤrde nunmehr ſehr damit be⸗ 
ſchweret worden ſeyn, wenn er ſie zuruͤckge⸗ 
nommen hatte, auch wenn er nicht ſo kraͤf⸗ 
tig zugeredet, und ſo gut dafuͤr bezahlet wor⸗ 


| | den, daß er es nicht thaͤte. Es iſt auch 


nicht unmoͤglich, da er die Sache alſo ſeiner 
Wahl uͤberlaſſen fand, daß es ihm eben nicht 
n geweſen, eine | hone P Ly 
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len, ſich an ſeiner Majeſtat Wan 
daß ſie ihm ſeine Frau weggenommen, luſtig 
genung dadurch zu raͤchen, daß er ihr einen 
ſo ſchlechten Plunder über dem Halſe ließ, 
weil ſie ſo verliebt darein zu ſeyn {> oF, j 
und d' Eſtiolles nunmehr Recht genung 


zu + daß er solchen nicht batt haven 


oe nicht 1 F 
wider das, was man von ihm verlangete, als 
was dereinſt das Verdienſt von ſeiner Will⸗ 
ſaͤhrigkeit groͤſſer machen, und durch eine 
gar zu ſcheinbare Verachtung ein Frauen⸗ 
zimmer nicht gar zu ſehr reizen moͤchte, von 
welchem er ſo viel zu hoffen und zu fuͤrchten 
hatte. Kurz, der Prinz von Soubize hatte 
Urſache, mit ſeinem guten Erfolge in dieſer 
edlen Unterhandlung wohl vergnuͤgt hinweg 
zu gehen. 


Der Pompadour Schreiben kam in der 
gedachten Zeit dem d Eſtiolles zu Handen, 
und er beantwortete ſolches nach der Anwei⸗ 
ſung, die ihm der Prinz gegeben hatte, oder 
vielmehr, welcher ihm vorgeſaget hatte, was 555 
er ſagen ſolte. 


* Er wuͤnſchete ihr anfänglich Glück, daß | 
yr wieder zu Gedanken kaͤme, die cs 
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on „würdig waren. Er erte ie ien 


"Betcinih uber ihre Abſonderung von ihm, 
„welche in ſeine Ruhe eine Wunde gemacht 
5 N die zu groß waͤre, als daß fie fer jemals 
wieder koͤnte zugeheilet werden. Gleich⸗ 
„wohl verzieh er ihr das Unrecht herzlich: 
Err haͤtte aber den unverletzten Entſchluß ge⸗ 
faſſet, ihr niemals wieder beyzuwohnen, 
zund es ware vergebens, daß ſie ſolches von 


Ihm erwartet. 


Kurz, obgleich die abſchlägige Antwort 

in den Hoflichſten Worten der Ehrerbie⸗ 

tung und Hochachtung abgefaſſet war: ſo 

| war fie doch ſo deutlich und gerade heraus, 
| als er nur hatte wuͤnſchen koͤnnen. | 


ee mit dieſen ſeghaften Urkunden, 

der Abſchrift von ihrem eigenen Briefe und 
ihres Ehemannes Antwort bewaffnet war, 
7 Bi theilete ſie ſolche _ denjenigen mit, 
e ſie angehen m oͤchten. »Sie Tate 

Nane Schuld weiter. Es iſt 

fie war auf dem unrechten Wege ge 1 
Saber ſie war nunmehr eine irſchte 
„Buͤſſerin, und von ſelbſt frey a 
edaß ſie nicht bey ihrem Manne Tebete, weil 
ber fie nicht annehmen wolte.“ Anſtatt 
eines ange Biſchoffs, forit fe 1 
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ertheilen, und wy” die Oftercommunion zu 
reichen. | 


Kurz, dieſes * worinnen die Rel | 
gion ſo handgreiflich geſpottet wurde, betrog 
zwar niemand, hatte aber doch ſeine voͤllige 
Wirkung. Die Haupteinwendung wider 


ihre Zulaſſung in der Konigin Gefolge war 
nunmehr aus dem Wege geraͤumet und die 


Koͤnigin ſelbſt ſtund, nach ihrer gewohnlichen 
Gefälligkeit, gern nachzugeben, von aller fer⸗ 


nern Widerſetzung ab. Sie ſagte nur mit 


einem Laͤcheln: „Es ſchickte ſich u fur _ 
„mich, meine Urſachen anzugeben, und ſie 


„haben ſich deſſen zum Vortheile gemacht, 


„mir nicht meinen Vorwand zu laſſen. 
Inzwiſchen ſeufzeten alle Wohlgeſinnete 


am Hofe uͤber dieſen neuen Beweis von der 
Pompadour Gewalt und Uebermuthe, ſich 
der Koͤnigin alſo aufzudringen. Gleich⸗ 
wohl muß man in anderer Abſicht, zur Steuer 
der Wahrheit, geſtehen, daß ſie ſich ſtets mit 


der aͤuſſerſten Ehrerbietung und dem groͤſten 
Gehorſame gegen 15 Majeſtat aufgefah- 0 


ret habe. 


- Mn der That WY i e auch nicht au⸗ ; 


ders. Sie wuſte Ly zu gut, daß des Kv- 
8 9 


nigs Zaͤrtlichkeit in dieſem Stuͤcke viel zu 
groß war, als daß ihm nicht der geringſte 
Schatten von einer Beleidigung zuwider 
geweſen ſeyn wurde, die fre der Koͤnigin 
durch einigen Muthwillen, oder das Bezei⸗ 
ger einer Maitreſſe, angethan hatte. 


{ 


Sie wuſte, daß alle ihre Gnade kaum zu- 
reichen wuͤrde, ſie wider ſein Misvergnuͤ⸗ 
gen bey einer gerechten Anreizung dazu von 
der Art zu beſchuͤtzen, woruͤber ſich ihre 
Majeſtaͤt zu beklagen haben ſolten, und rich⸗ 
tete ſich alſo darnach ein. Da alſo Kunſt 
fur Natur galt, ſo. machte ſie ſich ein Ver⸗ 
dienſt aus dem Eigennutze und aus dem, 
was eigentlich zu reden mehr des Koͤnigs, 
als ihre Tugend war. 


Es iſt bereits gedacht worden, daß fie vor 
ihrer Vertraulichkeit mit dem Koͤnige, von 
dem Herrn d Eſtiolles eine Tochter gehabt 
hat. Sie hieß Alexandrina, und der Konig 
hatte ſie ſo lieb, daß das Kind gantz natuͤr⸗ 
licher Weiſe ihn ſeinen Papa zu nennen pfle⸗ 
gete. Er nahm ſich ihrer auch ſo zaͤrtlich 

an, daß er. ſehr zeitig ſeine, Gedanken darauf 
richtete, wie er ſie durch eine Heirath anbraͤch⸗ 
t, und ſie wurde mit Grunde als eine von 

den groͤſten Partheyen in Europa . 


— 
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Die erſte Perſon, auf welche der Konig 4 
Abſicht fur ſie machte, war der Herzog von 
Fronſac, des Herzogs von Richelieu Sohn. 
Er ſchlug es dem Vater vor, welcher durch 
und durch ein gar zu guter Hofmann war, 
als daß er ſeine Majeſtaͤt gerade zu damit 
abgewieſen haͤtte, und es nur dadurch ab⸗ 
wandte, daß er ganz kaltſinnig ſagte: er 
»muſte das Haus Lothringen darum befra- 
gen, von welchen er mutterlicher Seits 
abſtammete. Eine ſolche Antwort war leicht 


als eine hofliche Abſchlagung auszulegen. * 


Gueichwohl ſcheint es, daß der Koͤnig vie! 


zu gerecht war, als daß er ſolches ubel em⸗ 


pfand, weil der Herzog noch immer in eben 


den Gnaden blieb, wie zuvor, und vermuth⸗ ES 
lich noch hoher deswegen von ihm geſchaget : 


wurde, daß er nicht war verſuchet worden, 


eine ſolche Misheirath durch eine ſo nieder- 4 


traͤchtige Betrachtung, als die von einem 
groſſen Vermoͤgen, oder auch der damit ver, 


bundenen Gnade anzunehmen. 


Was das Fräulein ſelbſt betraf, ſo glich | ; 
es der Pompadour in mehr als einem 'Stucke, 


nahm ſich nicht wenig wegen der Gnade ih⸗ 


rer Mutter heraus. Jedoch, da ſie noch 


jung war, ſo konte dieſes mehr ein Fehlern 
F 4 der⸗ 


— 


Es war uͤberaus artig, ſehr lebhaft, und 


j 
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derjenigen ſeyn, welche ihr ſmeithelten, 


in eben dem 


* " " 


als ihr eigener. 

Sie wurde als eine Koſtgaͤngerin in dem 
Kloſter Maria Himmelfahrt erzogen, wo⸗ 
ſelbſt damals Mademoiſelle Charlotte de 
| Rohan-Soubize, des Prinzen von Soubize 
Tochter, und nachherige Gemahlin des jetzi⸗ 
gen Prinzen von Conde, mit andern jungen 
Frauenzimmern vom hoͤchſten Stande war. 
Alerandrina d' Eſtiolles machte bey einer 
gewiſſen Gelegenheit, entweder aus Unwiſ- 
ſenheit oder hoher Einbildung, dieſer Prin⸗ 
ts den Vortritt ſtreitig. Man gab ihr 

Id ihren Ne zu verſtehen. Als es 
aber ihrer Mutter, der Pompadour, geſagt 
wurde: ſo ſchien fie nicht den Punct aufzu⸗ 
geben, ſondern ſagte nur ſchlecht genug hin: 
Elle à manque de * ſie weiß {i 
nicht aufzufuͤhren. 

Dieſe Alexandrina ſtarb in dem Alter | 
zwiſchen drey he und vierzehn an den Pocken 

loſter, ungefahr um das Jahr 
1754, eben da ihre Mutter eine Heirath fuͤr 
ſie mit einem von dem Prinzen aus dem 
Hauſe Naſſau unterhandelte, mit was fur 
Wahrſcheinlichkeit von einem glücklichen 
Erfolg aber wird nicht geſaget. | 

Einem Herzen, welches von Ehrſucht, 
— und Gabiv ſo aſthma _ 


j » 
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als das thrige, wuͤrde vermuthlich zu viel 
Ehre angethan werden, wenn man mut 
maſſen wolte, daß darinnen viel Raum für 
die Natur übrig gelaſſen ware, Des Kö⸗ 
nigs zartlichſte Theilnehmnng an der Be⸗ 
truͤbniß bey dieſem Verluſte, fuͤhlete ie, oder 
ſtellete fie ſich zu fühlen, und das Getuͤm⸗ 
mel und die Bewegungen an einem Hofe 
vertrieben ihren Kummer bald. Was ſie 
noch immer am laͤngſten ſuͤhlen mochte, war, 
daß ſie ſich nun der ſcheinbaren Entſchuldi⸗ I 
gung bey der Welt und bey ihr ſelbſt wegen 
ihrer groſſen Begierde, Schage zu ſammeln 
beraubet ſah, nämlich, daß ſie ein Kind 
huaͤtte, fur welches ſie ſorgen muͤſte. Allein, 
daß ſolche, wie bey ſo vielen andern die eden 
dergleichen zur Verminderung dieſes ver⸗ 
haßten Laſters vorwenden, ein bloſſer und 
eingeflanzter Geiz des Geizes halber war, 
hat dieſes Ungluͤck noch beſſer bewieſen, weil. 
man bis hieher nicht geſehen, daß es dieſer 
Leidenſchaft bey ihr einen einzigen Wunſch, 
| dex eine einzige Wegen. ihr genug zu 
thun, entzogen hat. 

Ihr Bruder Poiſſon, oder Marquis von 
Marigny, welcher gegenwartig der — 
liche * des ungeheuren Vermoͤgens iſt, 
das ſie, dem Vermuthen nach, bereits ge⸗ 

ſammelt paben ſoll, wurde vielmehr ihre Be⸗ 
. * 


* 


* 
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gierde zu ſammeln erſticken, wenn es * 8 
blos bey ihr geſchaͤhe, ſich ſelbſt zu willfah⸗ 
ren. Denn nichts iſt gewiſſer, als daß ſie 
: ihn hoͤchlichſt verachtet. Er zerſtoͤret ihre 
Abſichten der Eitelkeit gar zu ſehr bey ſeiner 
naluͤrlichen Unfähigkeit ſich zu beſſern, und 
bey der Unmoͤglichkeit, worinen ſie ihn ſieht, 
denen Vortheilen, die fi e ihm verſchaffet, eine 
© = Mute Art zu geben, und ihr Ehre zu machen, 
4 daß er ihr recht lieb ſeyn koͤnte. 5 


Bey der beſtindigen Qrdnkung, ihn als 
den Gegenstand der Spoͤtterey des Hofes, 
und in der That der ganzen Welt zu ſehen, 
wuͤrde ſie gern, wofern nur nicht ſein Man⸗ 
gel an Verdienſten gar zu ſehr in die Augen 
fiele, die Verachtungen, die er antrifft, dem 
Neide zuſchreiben. wovon ſie Schwachheit 
genung hat zu denken, daß ihr Gluͤck ihn erre⸗ 
get, da er doch vielmehr eine Vermiſchung 
von Verſpottung und Unwillen bey allen 
denjenigen iſt, welche die erſten Grundlagen 
ihres Gluͤckes und ihrer Macht und ihren 
Misbrauch derſelbe betrachten. Es ſey 
aber damit wie ihm wolle, ſo haͤlt ſie es fuͤr 
beſſer, denjenigen beyzutreten, die ihn aus- 
lachen, und wenigſtens nicht die Ehre ihrer 
Unterſcheidungskraft dadurch zu Dur 
— ſie ihn „ Fo 
Nihts . 
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Nichts deſtoweniger bildet man ſich doch 
ein, fie werde ihm alles, oder den groſten 
Theil von ihren Guͤtern hinterlaſſen, und 
das zwar aus keiner andern Urſache, als weil 
ſie ſonſt niemand liebet, als ſich ſelbſt; wo⸗ 
fern anders eine ſo verhaßte Regung eigent⸗ 
lich eine Selbſtliebe kan genannt werden. 
Der bloſſe Umſtand, daß er ihr Bruder iſt, 
wird in der Wagſchale ihrer Gleigultigos - 
keit gegen iedermann, auſſer gegen ſich ſelbſt, 
den Ausſchlag geben. . 75 


Damit ſie aber doch die Schande von 
dieſer Anwendung ihres Vermoͤgens durch 
die Hoffnung mindern moͤchte, er koͤnte wohl 
Kinder bekommen, die ſolches beſſer verdie⸗ 
neten, oder damit ſie ſich ſelbſt das Vergnu- - 
gen verſchaffete, die Stifterin einer Familie 
zu ſeyn, ſo hat ſte verſchiedene Verſuche ge⸗ 
than, ihn zu verheirathen. Ex ; 


Bis hieher aber hat ſolches unüͤberwind⸗ N 


liche Schwierigkeiten von ihrer gar zu groſ⸗ 
ſen Zaͤrtlichkeit ini der Wahl fuͤr ihn gelit⸗ 


ten. Es iſt wahr, ſie koͤnte vielleicht unter 
dem duͤrftigen und unbekannten Adel leicht? 


lich einige finden, bey denen die Betrach⸗ 
tungen des Reichthums und der Gnade al⸗ 
len Widerwillen #,gegen eine ſolche — Bo 


io 
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rath uͤberwinden koͤnte. Allein, das wuͤrde 
der Pompadour beſcheidenen Anſpruchen 
kein Genuͤgen thun. Es muß nicht nur 
eine adliche, ſondern auch beguͤterte und mit 
dem hoͤchſten Stande und den groͤßten 


Staatsbedienungen bekleidete Familie ſeyn, 


in welche ſie ihren erlauchten Bruder zu 
verheirathen geruhen wuͤrde. Nun ſind 
aber ſolche nicht ſo gar leicht zu finden, als 
ſie es ſich mag eingebildet haben. Wenige 
von ihnen werden verſuchet, ſich ſo durch⸗ 
aus laͤcherlich zu machen, als eine ſolche 
Verbindung ſie nothwendig machen wuͤrde. 


Mitlerweile bleibt er ledig: es iſt aber 
ceifrig zu wuͤnſchen, daß er nicht gar zu lange 
© -unvermahlet bleibe, damit nicht ganz Eu⸗ 
ropa die Erloͤſchung des erlauchten Hauſes 


Au beklagen habe. 


|. Ende des erſten Theils. 
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n Pompadour / 


oder 


das galante Frankreich. : 
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Marguiſin a Pompadeur 
ber 


des galanten Frankreichs 


Zweiter Theil. 
* | 


heit auf den Schauplatz zu bringen, 
die ihrer Folgen wegen ſchon kan fuͤr 


werth geachtet werden, eine beſondere Nach⸗ 8 4 


richt zu verdienen. 


Einige Zeit darnach, da der Pompadour 
Unpaſlichkeit gemacht hatte, daß ſie ſich dem 


Koͤnige in einem gewiſſen Verſtande nicht 
naͤhern konte, wurde ſeine Perſon, wo nicht 
ſein Herz, für erlediget angeſehen. Unter dem 


ſchoͤuen eſchlechte erſchienen nach der Reihe - 


eine Anzahl von Candidatinnen, woraus er 


ſich die gluͤckliche Perſon erwehlen mochte, | 
ſolche wieder zu beſetzen. Auch fehlte es 


nicht * den Hofleuten an vielen, die 8 
| er 
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En iſt 8 hohe Zeit eine Begeben⸗ LEES 
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der Ehre ſtrebten, einen aniehmlithe Ge. 
genſtand zu empfehlen. 

Einer von denen, die um dieſen ruͤhmli⸗ 


chen Dienſt warben, ein junger Edelmann, 
zeigte dem Koͤnige als etwas merckwuͤrdiges 


ein Bildniß in Miniatur, welches zu dem 


Ende gemacht worden. Es war von einem 
jungen Maͤdchen, welches uͤber die Maſen 
ſchoͤn war, mehr als man es ſich einbilden 
konte. Das Verliebtwerden durch ein 

| Bildniß iſt ein ſo abgenutzter Zufall, da er 
0 taken neuen Neuigkeiten und Romanen 
giebraüſchet worden, daß es nicht koͤnte ent⸗ 


| by uldiget werden, wenn man dieſer Geſchichte 
P, ſehr das Anſehen einer Erdichtung geben 
| And anzeigen wolte, der Konig hatte auf das 
4 bloſſe Anſchauen dieſes Bildniſſe eine ſolche 
Leidenſchaft gefaſſet. Es wird einem nicht 
ſo unglaublich vorkommen, daß er bey Be⸗ 
lrachtung der auserleſenen 5 und 
ſchoͤnen Geſichtsfarbe nur ſoll geſaget haben, 
ks koͤnte weiter nichts, als ein Bud aus der 
Ptlhanteaſie ſeyn, denn er bildete ſich nicht ein, 
daß in der ganzen Natur das, Original da⸗ 
von fonte gefunden werden. 

Der Edelmann verſicherte ihn, das Mid- 
3 deſſen Aehnlichkeit das 'Bildnif vor⸗ 
ſtellete, waͤre nicht allein wirklich vorhanden, 
benden auch nicht {wer z * _ 
* * e 
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on, des Koͤniges Neugier, mk = 
auch ſeine Begierden. Er ſagte, es wuͤrde 
ihm nicht unangenehm ſeyn, ſte zu ſehen, 
wenn es auch nur blos waͤre, ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, ob er geirret haͤtte, oder nicht. Die⸗ 
ſes war dem Edelmann genug geſaget, wel⸗ 
cher ſogleich dafuͤr ſorgte, daß ſie muſte u 
ihm gebracht werden. 
Der Name dieſes jungen Madchens, wel- 
ches 9 vierzehn Jahr alt war, hieß Murs 
phey. Sie war in Frankreich geboren, ur⸗ 
Sie Ache aber von irlaͤndiſcher Herkunft. 
ie Umſtande ihrer Familie muͤſſen die al⸗ 
lerſchlechteſten geweſen ſeyn, die man ſich 


nur einbilden kan, weil ihre Schweſter wirk- 5 | 


lich zu einem Muſter in der Mahlerakade⸗ 
mie dienete, und fie ſelbſt beſtimmet war, 


ihr zu gehoriger Zeit in dieſem Amte zu 


folgen. 

Der Koͤnig geſtund bey ihren Anblicke 
gern, ihr Gemaͤhlde haͤtte ihr weniger als 
Gerechtigkeit erwieſen. Ihre ausnehmende 
Schoͤnheit, die friſche Geſichtsfarbe, deren 
Vergleichung mit den Roſen ein Compli⸗ 
ment fur die Roſe ſeyn wurde, ihre aufſproſ⸗ 


ſende Bluhte, ihre kindiſchen Annehmlich⸗ . 


keiten, das das Weſen der ſanften Furchtſam⸗ 
keit, welches dieſem Alter natuͤrlich iſt, und 
noch 3 die * Empfindung 
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. keiner Gegenwart vermehret wurde, die Uys 

ſchuld, die er vermuthete, und es wird ver- 
ſichert, daß er ſte bey ihr fand; alles verei- 
nigte ſich, Begierden zu erregen, um deren 
Willfahrung bey einer Perſon von ihrem 
| So. nur einen Augenblick zu ſchmach⸗ 
ten, fur einen von ſeinem Range nicht oh 
| thig _-- 

Er zeigte ſein Belieben an, und ſie war 
in der Abſit zu ihm gebracht worden, {on 
dazu bereitwillig, und hatte ihre Anweiſung, 
ſich gefaͤllig darnach zu richten. Hier ge⸗ 
noß er nun einen Schmaus der bloſſen Na⸗ 
tur, einen Schmaus, der zu gut fuͤr einen 
Koͤnig war; weil es ihrer in dieſem Stande 
des Lebens ſo wenige giebt, die nicht ihren 
Geſchmack durch alle die falſchen Kuͤnſteleyen 
und feinen Ausputzungen des Hofes gar zu 
ſehr verderbet haben, als daß ſie nur einen 
Begriff von einer Schoͤnheit haben ſolten, 
die durch Einfalt erhoͤhet wird. Ungluͤck⸗ 


: 55 lich genug, daß ſie niemals mit der Wahr⸗ 
heit in einiger Sache bekannt werden, neh- 


men ſie ihr ganzes Leben hindurch aus Ver⸗ 
ſehen die Falſchheit dafuͤr und nirgend 8 
als bey der Wahl ihrer Maitreſſen. Wie 
oft nehmen ſie nicht bey dieſen die grobſten 
Kunſtgriffe und Anſchlaͤge fur reine Liebe, 
yu * gezierte 88 die Erzithung 

. 3 
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088 
erlangte Weſen fuͤr die verbeſſerte Natur; 
und reiche Kleider, Juwelen, Schminke, 
und alles das Unnatuͤrliche der Kleidung fuͤr 
Reizungen, welche uͤber die auserleſenen 
Reize der nackenden Natur ſind! Wir wer⸗ 
den bald ſehen, daß in dem Falle der jungen 
Murphy dieſe Betrachtung nicht ſo ganz 
ungereimt iſt. 3 
Sie war nunmehr foͤrmlich des Koͤnigg 
kleine Maitreſſe geworden, indem das we⸗ 
ſentliche Stuck der Ceremonie bey ihr voll⸗ 
bracht war. Gleichwohl hatte er nicht Luſt, - 
ſie oͤffentlich an ſeinem Hofe vorzubringen, 
ob ſie gleich, wenn Schoͤnheit einen Rang 
geben konte, die Stelle einer Kaiſerin moch- 


te eingenommen haben. Er war nicht 


ſicher, noch vielleicht aus aller Furcht vor 
den Spoͤttereyen und Verhoͤhnungen, denen 


ſie ein kaum genug ausgeſchliffenes Weſen, 


die natuͤrliche Einfalt ihrer Antworten, und 
ihre kindiſche Bewunderung einer jeden 
Sache, die ihr neu war, da ihr alles ſelt⸗ 
ſam und fremd vorkam, wahrſcheinlicher 


Weiſe ausſetzen wuͤrde. Man konte es auch 


in der That nicht erwarten, daß ſie nicht 
ſelbſt auf eine unangenehme Art von einem 
ſo ploͤtlichen Uebergange aus der tiefſten 
Dunkelheit zu dem ſtaͤrkſten Glanze der 
Pracht und Herrlichkeit wuͤrde geblendet 
. FT. 
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werden. An den Hifen giebt es viel Din- 
ge, den Kopf ſchwindlich zu machen, und 
nur wenige, das Herz zu ruͤhren. Das 
Privatleben, worinnen er ſeine neuange- 
nommene Liebste zu halten ſich vorſetzte war 
vielmehr eine Guͤtigkeit fuͤr ſie. enn 
wenn er es nachher fuͤr rathſam erachten 
ſolte, ſie e an das offentliche Licht zu bringen, 
ſo wuͤrde ſie hierdurch in daſſelbe durch er⸗ 
traͤglichere Stufen getreten ſenn. 


Was Madam von Pompadour anbetraf 

ſo kan man ſich nicht wohl einbilden, da 

in denen Umſtaͤnden, worinnen die Sachen 

wwiſchen ihng waren, er ſeine Zaͤrtlichkeit 
HEN * Anſehung ihrer ſo weit getrieben, daß er 

ſſſich einigen Zwang haͤtte anthun ſollen, es 

vor ihr zu verbergen. Das iſt jedoch geſa⸗ 


get worden, und nicht ohne einige gegrun- 
3, + ae Urſachen. . 


1 Die Hauptſache war nunmehr, wie man 
in der Naͤhe einen abgelegenen und fuͤr den 
> Konig bequemen Ort hinzukommen bekom⸗ 
men moͤchte, wo ſie unter der Sorgfalt ge⸗ 
hoͤriger Perſonen fonten gehalten werden, 
Allein, ein zu allen dieſen Abſichten beque- 
mer Ort war nicht leicht zu finden. Seine 
gute Freundin, die Pompadour, half ihm aus 


dieſer nc und fugte noch das ha” 
in- 
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OY daß es nicht ſchien, als ob ſie wuͤſte 
daß ſie ihm huͤlfe. * 
Weil nicht die gerinſte Bewegung vor 
gieng, noch ein einziger Schritt von dem 
Koͤnige gethan wurde, wovon ſie nicht durch 


ihre Kundschafter und Vertrauten um ſeine 
Perſon die zeitigſte Kundſchaft erhielt, ſo 


wurde ſie auch bald von dieſem neuen Ein⸗ : 


falle benachrichtiget. Sie muſte nothwen- 
dig zu etwas dergleichen vorbereitet ſenn, 


und nichts war weniger faͤhig ſie zu beun⸗ 


ruhigen, als daß er ſich auf ſolche Art ein 
rohes unerfahrnes Maͤdchen ausgeſucht hat⸗ 
te, ſich damit auf die Weiſe die Zeit zu ver⸗ 


treiben, auf die ſie ſelbſt ſie ihm nicht meht 


vertreiben konte. Sie hatte wenigſtens 
nichts blos von ihrem Kopfe zu befuͤrchten. 
Die Faͤhigkeit dieſer Wahl, alle ihre Unru⸗ 
hen daruͤber zu ſtillen, daß ſich der Koͤnig 
mit einer andern, als mit ihr, eingelaſſen 
haͤtte, war ſo augenſcheinlich, daß auch ei⸗ 
nige glaubten, es waͤre auf ihr eigen An⸗ 
{heh und durch ihre Vermittelung ge⸗ 
en. 


Allein, hierinnen that man ihr wohl Un⸗ 1 


recht. Sie hatte zu viel Liſt und Erfah⸗ 
rung von Sachen, als daß ſie Handreichung 
haͤtte thun ſollen, eine Maitreſſe fuͤr ihn zu 
Lou Der * Doppelſhſuſ war Yo | 
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lich. Wenn ihm ſolche ſo ſehr gefallen 
- - wurde, daß er ſich an ſie hinge: © wuͤrde 
ſie. ſelbſt mit der Zeit aus dem Sattel ge- 
hoben werden. Wenn es hingegen auf der 
andern Seite geſchehen ſolte, daß ihm ſeine 
Maitreſſe mißfiele, ſv wurde er ihr vorwer⸗ 
fen, daß ſie ihm ſo etwas ſchlechtes ausge⸗ 
ſuchet haͤtte. Auſſer dem wurde es gar zu 
grob, gar zu wenig zaͤrtlich fuͤr ſie geweſen 
ſeyn, wenn ſie bey einer ſolchen Beſorgung 
geſchaͤftig geweſen ware. Ueberhaupt alſo 
ergriff ſie eine weit beſſere Pärthey. Sie 
| that die Augen dabey zu, und ſtellte ſich, als 
wenn ſie von nichts wuͤſte. 
„ Nach dieſem Entwurfe handelte ſie. Da 
ihr nun des Koͤniges Verlegenheit wegen 
Erlangung eines beqvemen Privathauſes 
fur ſeine neue Maitreſſe berichtet wurde, ſo 
ergriff ſie die erſte bequeme Gelegenheit, 
ihm zu wiſſen zu thun, daß ſie eines kleinen 
Hauſes, fur welches ſte ehemals eine groſſe 
Liebe gehabt haͤtte, herzlich uͤberdruͤßig waͤ⸗ 
re. Dieſes war eine einſame Wohnung, 
welche fuͤr ſie gebauet worden, und wurde 
nnebſt den Garten aus dem Stucke von dem 
Park zu Verſailles, nahe an der Straſe 
nach St. Germain genommen, welches eine 
andere von denen Verwilligungen zu ihrem 
Beſten war, die dem Volke nicht 8 10 
8 8 ſtoßig 
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ſtoͤßig geweſen. Sie erſuche Se. Majeſt; ; 
ihr die Sorge fur ſolches abzunehmen, und 


damit nach deren Belieben zu ſchalten und 


zu walten. Zu gleicher Zeit ließ ſie ſich 
nicht das geringſte davon merken, daß ſie 


a | wuſte, er brauchte ein ſolches Haus, noch 

f wozu er es brauchte. | 

Wenn die auf dieſe Art mit ſolcher Zu-. 

ruͤckhaltung von der Urſache dazu offentlich 
geſchehene Anerbietung gleichwohl keine 

vorher unter ihnen verabredete Karte gewe⸗ 

; 


ſen, um den Schein zu erhalten, ſo konte 
es dem Koͤnige doch unmoglich verborgen 
ſeyn, daß die Marquiſin von Pompadour 
das wiſſen muſte, was an dem ganzen Hofe 
kein Geheimniß war. Er gab ihr alſo, 
oder ſtellete ſich vor der Welt, als ob er ihr 
ein doppeltes Anſehen wegen ihrer Bereit⸗ 
willigkeit ihn zu verbinden und wegen ihrer 
Klugheit bey der Art derſelben gaͤbe. Ein 
anderer, der nicht ſo ſehr eingenommen ge⸗ 
weſen, wuͤrde bey dieſem ihrem Verfahren 
weiter nichts, als den Kunſtgriff dabey, und 
ſolchen nicht einmal von der feinſten Art ge⸗ 
ſehen haben 

Er — gleichwohl dieſe ihre zu ſo rech⸗ 
ter Zeit geſchehene Abtretung eines Ortes 


an, der zu ſeiner itzigen wirklichen Abſicht 


überaus deem war. Er wurde insge⸗ 
0 5 9 mein 
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mein der „„ Einſi "OW genannt. 

Die Einbildung kann ſich ſchwerlich einen 

anmuthigen einſamen Aufenthalt vorſtel- 

len. Das Landmaͤßige war durchaus uͤber⸗ 

all beybehalten worden. Das Haus an ſich 
ſelbſt war ein kleines unſcheinbares Gebaͤu⸗ 

de, meiſt nach Art eines Pachterhauſes mit 
einem Milchhauſe darhinter. Eine jede 
Sache zum Gebrauche oder z g Zierde in⸗ 
wendig zeigete eine liebliche Nettigkeit und 
edle Einfalt. Es war kein Aufwand ge- 

| ſparet worden, ſolches aufzupugen, wo es 
„ Nachtheil ſeines eigentlichen Weſens 
Statt haben konnte. Alles ſah daſelbſt wie 
auf dem Lande aus. Die Gemaͤhlde, welche 
von den groͤßten Meiſtern waren, ſtelleten 
F nichts anders vor, als ſchoͤne Landſchaften, 
Schaͤferſcenen und Landluſtbarkeiten auf 
dem Gruͤnen. Kleine Bilder von Schaͤ⸗ 
fern und Schaͤferinnen waren gehorig ver- 
| theilet, und hier und da mit einem Bilde 
von einem alten grauen Einſiedler abgeſe⸗ 

tzet, damit es beſſer abſtach. Die Zimmer 

waren mit nichts, als dem feinſten und 
buntfaͤrbigſten Zige, ausgeſchlagen und be⸗ 
hangen, welches ihnen denn ein friſches 
nr - Jebhaftes Anſehen gab. © 
| Die Garten hatten, ohne daß ſie eben 
"or froſtig . Abtheilungen 
ange⸗ 


5 * 


/ | _ 


2 


Aer waren, nichts 5 eine 
unmerkliche regelmaͤßige Abwechſelung. In 


einem Theile derſelben war ein —— Ro- 
ſengebuſche mit einer fein ausgehauenen 


Bildſaͤule des Liebesgottes in der Mitte 


deſſelben. Hier bothen Myrthen, dort Jeſ⸗ 
minen ihren Schatten in geſchloſſenen Lau⸗ 


ben dar. Die Blumenbetten ſchienen zwar 
ohne Ordnung zu ſeyn: doch hatte ein je⸗ 


des ſeine beſondere Art, unvermengt mit 
den andern; Jonquillen, Nelken, Viol⸗ 


chen, Tuberoſen, alle gaben in einer gewiſ⸗ 


ſen Nahe, weil ſie ſo unvermiſcht waren, 


ihren eigenen deſto reinern und deſto merk⸗ 
licher unterſchiedenen Geruch; welcher je⸗ 
doch in einer kleinen Entfernung ſich auf ei?ꝰ 
ne vermiſchte Art in einen 3 ES 


wohlriechenden Duft vereinigte. 


An jeder Seite der Gartenthuͤre in den 


Park bildeten offene Arcaden, die in einen 
Kreis geſtellet und in Stockwerken uber ein⸗ 
ander erhoben waren, zwo Arten von Am⸗ 


3 beſetzeter Teich vorn vor dem 


Hauſe, Spatziergaͤnge von Wintergruͤn, 


alles fand, ohne einander zu hindern, auf 
dieſem * ſehr r Flecke Raum. 


KO Kurz, 


phgitheatern mit Blumen, welche ihre Ober⸗ 
flaͤche mit der ſchoͤnſten Abwechſelung bede⸗ 
cketen. Gruͤne Plake , ein ſchoͤner mit 
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Kurz, es war keineSchoͤnheit weggelaſſen 
worden, welche die Kunſt unvermerkt der 
Natur abſtehlen konte. 75 
1 In Wahrheit, nichts war in dieſem ein⸗ 

o ſamen Aufenthalte unnatuͤrlich auſſer der 
Eigenthuͤmerin ſelbſt, der Pompadour, wel⸗ 
che mit einem laͤcherlichen und uͤbermaͤßi⸗ 

gen Geziere hieher in die Einſamkeit als ei⸗ 

ne arcadiſche Schaͤferin zu kommen pflege⸗ 

te, und ſich anſtellete, als ob ſie ſich mit der 
Landwirthſchaft die Zeit vertriebe, und die 
1 Milchmagd vorſtellete. Neben bey gab ſie 
= ſich auch wahrhaftig wohl das Anſehen, als 
1 ob ſie ſich von den Beſchwerlichkeiten des 
1 Hofes erhohlete, und ihre gegenwaͤrtige 
SGSGröoͤße auf eine Zeit lang vergaß, wie ſie 
5 | lange ihre erſte Kleine vergeſſen 
hatte. * | N 
Zu dieſem einſammen Sitze, der in ſo 
weit, als das, was den wahren Geſchmack 
betraf, dem praͤchtigen Schloſſe zu Verſail⸗ 
les vorzuziehen war, wo das wahre Ver⸗ 
gnuͤgen unter einer Menge von falſchen ver⸗ 
loren geht, oder ſich in einer unluſtigen 
Weitlaͤuftigkeit von Zimmern den Tod hoh⸗ 
let, wurde die junge Murphy gebracht, ei⸗ 
ne Perſon und Gemuͤthsart, welche der 
ganzen Einrichtung des Hauſes weit ge⸗ 
maͤßer war und ſich beſſer dazu ſchickete, us 
V ie 
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die Eigenthimerin, die es itzo nur eben ver⸗ 
laſſen hatte. Hier fand ſich der Konig bey 


ihr in ſeinen bequemen Stunden, oder wenn 


ihn die Begierde trieb, ein. Hier brachte 
er unter dem Schatten des Privatlebens, 
welches jedoch dem Genuſſe noch etwas rei⸗ 
zendes gab, Augenblicke zu, die er mit Rech⸗ 
te die wolluſtigen in ſeinem Leben hatte 
nennen fonnen, wofern er den Geſchmack 
gehabt, den rechten Werth auf ſeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu ſetzen. Allein, ein langer Ge⸗ 
brauch der fieberhaften hohen Diaͤt in à la 
Pompadour gemachten Bruͤhen hatte ſeinen 
Gaum uͤberzogen und ihm ſeinen Geſchmack, 
an dieſem ſchlechten, geſuͤndern und unend⸗ 
lich beſſer {mecfenden Gerichte genom⸗ 
men. . 
Der Wik fan allerdings große Achtung 
fordern, auch da, wo Jugend und Schoͤn⸗ 


heit mogen abgenommen haben, oder nichet 


in einem ſehr erhabenen Grade vorhanden 
ſind. Allein, alsdann muß es unter der 
en Bedingung ſeyn, daß ſolcher Witz 
nicht, wie er es am oͤfterſten iſt, ſchaͤdlich 
dder gefaͤhrlich angewandt ſeyn muͤßte; 
denn da iſt er eher ein Vorwurf, als ein 
Verdienſt. Inzwiſchen brauchete ein ſo 


niedliches Geſchoͤpf, als die junge Murphy. 


* mehr von deſſen Würze, * was iſe ie 
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nur eben vor der Abgeſchmacktheit verwah⸗ 


ren konte. Denn in ihrem Alter konte ſie, 
eigentlich zu reden, nur die Hofnung zum 
Witze geben; und die gab ſie, indem ſie auf 


eine merkliche Art lebhaft war, und hurtig 


etwas faſſete. 


Man vergleiche ſie in Gedanken mit der 
Marquiſin von Pompadour und allen ihren 
zuſammen genommen verfallenen Anrei⸗ 


©  - . _ gungen, die uur bloß wegen des gar zu groſ⸗ 
ſen Uoeberfluſſes von Kunſtgriffen, welche 


jühr des Koͤniges Vorzug erwarben, deſt 
widriger waren: ſo wird es nicht ſchwer 
werden, den Ausſpruch zu thun, auf wel⸗ 


3 chen von den beyden Gegenſtaͤnden die Wahl 
eines Mannes, der Geſchmack hat, fallen 


wuͤrde. Die auserleſene Schoͤnheit dieſes 


jungen Geſchoͤpfes, ihre bluͤhende Jugend, 
ite ungefunſtelte Unſchuld, ihre angeboh⸗ 
rene Aufrichtigkeit, alle dieſe Dinge, die 


einen wahrhaftig feinen Wolliſtling ſo ſehr 


einnehmen und ihm angenehm ſind, der noch 
über dieſes ein vermehrtes Vergnuͤgen dar⸗ 


innen wurde gefunden haben, daß er verſu- 


e 


cet hatte, fie. zu mehr als einer Art von 
Amgange zu bilden und geſchickt zu machen, 
gLiengen bey einem verloren, welcher die 
Reizungen der unverfaͤlſchten Natur daher 
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; 8 der Kunſt gefeſſelt geweſen, 
welche Bezauberung zu brechen er nicht die 
Macht zu haben ſchien. Denn die Gnade 
der Pompadour litt ganz und gar keinen 
Abgang, ſondern ſchien vielmehr neue Staͤr⸗ 
ke durch einen Zufall zu gewinnen, in Anſe⸗ 
hung deſſen eine andere Perſon, welche i 
rer Gewalt nicht ſo gewiß geweſen, als ſie 
ſchwerlich eben die Kaltſinnigkeit und Unbe⸗ 


kuͤmmerniß wurde geſpielet haben, die ſie 


Der Koͤnig führete ſich die ganze ze Zeit 
uber ſo gegen ſte auf, als ob er ſich ſelbſt . - 


fur verbunden hielt, ihr ein angethanes Un- 
recht wieder gut zu machen; und es wird 


glaublich verſichert, daß er aus einer gewiſf⸗ 
| artlichfeit, wozu ſie gewiß ſehr wenig 

t hatte, ſich enthielt, ihr ſeine neue 
Verbindung zu vertrauen, ſo lange ſolche 
waͤhrete, damit es nicht das Anſehen hatte, 


daß er ihrer durch dieſe Eroͤffnung nur ſpot⸗ 


tete. Wenigſtens erfuhr es die Welt nie 


mals, daß er es ihr eroͤffnet hatte, wachs ; 


denn 'bey nahe eben ſo viel war. 

Er ſetzete gleichwohl einige Monate lang 
ſeine Beſuche bey der jungen Murphy fort, 
welche in ſolcher Eingezogenheit gehalten 
wurde, daß in der That ſehr wenige von 
den Frauenzimmery des Hofes einen Zu⸗ 
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75 WF bey ihr hatten. Und ſelbſt dieſe we⸗ 
nigen, ſo gefaͤhrlich ſind alle Hofverbin⸗ 


diungen, konte ſie nicht ungeſtrafet ſehen, 


wie aus dem folgenden Beyſpiele erhellen 
wird, in welchem der Koͤnig einen ſo ſicht⸗ 


No baren Beweis von. ſeiner hoͤhern Ergeben- 


heit gegen die Pompadour ablegete. 

In einer von denen Stunden, worin⸗ 
nen er mit ſeiner neuen Liebſte kurzweilete, 
und wo die Vertraulichkeit natuͤrlicher Weis 

ſe auf eine ſo genaue Bekanntſchaft folge, 

Ffragete ſie ihn ſchalkhaft: wie die Sach® 

-  *zwiſchen ihm und ſeinem alten Weibe — 
db den“? Der Koͤnig, welcher uͤber dieſe 

Worte ergrimmete, wovon er wüßte, daß 
ſie nicht von dem Kinde ſelbſt herkommen 
konten, runzelte die Stirne, biß ſich in die 


Es Lippe, und befahl ihr, indem er ſie {arf an- 


ſah, ſie ſollte ihm ſagen, wer es ihr unter 


den Fuß gegeben, daß ſie davon mit ihm 


und gab ohne 


reden ſollte. Das arme Maͤdchen erſchrack 
bis auf den Tod uͤber das Weſen, das ſie 
ihn annehmen ſah, warf ſich ihm zu Fuͤſſen, 
Bedenken die Perſon an, 

9 70 e l angeſtiftet hatte. 
Marſchallin von Etrees. | 


. DW Dame hatte lange in der allergroͤß⸗ 


ten Vertraulichkeit und Freundschaft mit 


M0 3 * e Frauen⸗ 
| FP Ol jim 
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zimmerſreundſchaften, van am SUY 


Leidenſchaften hatten ſie vor einiger Zeit 
veruneiniget. Die Marſchallin, welche an⸗ 


5 faͤnglich vieleicht aus Gefalligfeit gegen den | 


Konig, Umgang und Bekanntſchaft mit 
der jungen Murphy gepflogen, fieng an, 
ſolche zu ihrer Feindſeligkeit wider die Pom⸗ 


= ſind niemals von einem ſehr dauerhaften 
Weſen geweſen. Gewiſſe Sticheleyen und 


padour anwenden zu wollen. In dieſen 


Abſicht gab ſie um ſolche dem Koͤnige ſelbſt 
auf der laͤcherlichen Seite vorzuſtellen, und 


das deſto ſtaͤrker von dem naturlichen An⸗ 


| ſehen der Wahrheit in dem Munde eines 
Kindes, dem Maͤgdchen dieſe Worte ein, 


welches ſolche in by Unſchuld ſeines Here po 
zens und ohne die Folgen von dieſem \{ad-- _ 
lichen Rathe wahrzunehmen, wiederhohle- | | - 


te. Eine und die erſte von dieſen Folgen 
war, daß der uͤber die Maßen daruͤher er⸗ 
zürnete Konig die Marſchallin don 
ſogleich vom Hofe auf ihre Guͤter verban⸗ 
nete. \ | F . 
Wass die junge Murphy betraf, ſo hatte 


er vermuthlich viel zu viel Gerechtigkeit, 2 oe 


als daß er ihr es nicht wegen der Einfalt 
ihres Alters und Unerfahrenheit gehoͤrig 
zu Gute hielt, daß ſie ſich zu einem Werk⸗ 


zeuge einer — hatte * * m— | 


es 
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5 leiten n Laſſe, ihm die erhaltene Beleidigung 
anzuthun. Weil aber ihre blos perſonli⸗ 
che Schoͤnheit und der Genuß derſelben, 
welcher nunmehr durch die Wiederholung 
ſchaal geworden, wie nichts gegen die zur 
Gewohnheit gewordene Leidenſchaft und den 
Geſchmack, den er an der Pompadour behal⸗ 


ten, anzuſehen war: ſo war dieſer Zufall, 


wo nicht die Veranlaſſung, doch wenigſtens | 
die Denkzeit von ſeiner Entſchlieſſung, ſich 


von ihr zu trennen. Dieſe Entſchlieſſung 


| wurde durch den Umſtand beſchleuniget, daß 
45 fie von ihm geſegrieten Leides war. 


Dieſes wird in der That denten 


7 80 fremd klingen, die nicht wiſſen, wie ungern 
er natuͤrliche Kinder haben mag, welche von 
| dieſem Geburtsrechte Namen und Rang 
fordern koͤnnten. Dieſe Abneigung gruͤn⸗ 
pete ſich auf das, was er von denen Unru⸗ 
„ hen e die in ſeiner Minder aͤhrigkeit 
fp elegenheit der Anſpruche der naturli- 
1 255 — Kinder Ludwigs des XIV. waren erreget 
worden. Um nun dergleichen vorzuveu⸗ 
gen und ſich einer Maitreſſe zu entledigen, 
die ihm gleichguͤltig geworden war, ſo ſu⸗ 
- _  thete er einen Mann fle fie, der zwar von 
Stande, aber doch an Guͤtern arm genug 
Dar, den Schandfleck von einer ſolchen 
„ rn en Wende 
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"over 8 Vortheil, Rewer — as 
bat naͤmlich eine reichliche Versorgung | 
der Frau und des Kindes, mit dem ſie 
ſchwanger gieng, und fuͤr deſſen Vater er 
ſollte gehalten werden; und was er noch | 
kuͤnftig von dieſem Umſtande vernuͤnftigen 
Weiſe vermuthen konte. Eine von den Be⸗ 
dingungen dieſer Heirath war, wie es ſchien, 
daß er ſie auf dem Lande behalten und nicht 
zugeben ſollte, daß ſie nach Hofe kaͤme. 
age war, wenn ſie vermoͤgend waͤren, 
die Sachen re zu ſchaͤtzen, noch eine Ge. 
5 wogenheit mehr. 
So endigte ſich die Begebenheit mit der 
ſchoͤnen Muryhy. Die Pompadour aber, 
welche mit dem Triumphe uͤber die Mar⸗ 
ſchallin von Etrees, den ſie beym Ausgange 
derſelben erhielt, nicht zufrieden war, ver⸗ 
wickelte in ihre rachſichtigen Anſchlage auch p 
deren Gemahl, den Marſthall von Etrees, 
der unſtreitig einer von den groͤßten Fe, 
ralen in Frankreich war. Grunde ih⸗ 
res Herzens verabſcheuete den Marſchall 
Richelieu, nicht allein deswegen, weil ſie 
wußte, daß er ſich eine Ehre daraus mache⸗ 
te, ſie hoͤchſt vollkommen zu verachten; ſon⸗ 
dern auch weil er ihr an der Gnade des KF - 
mages, wegen ſeines Beſtrebens nebſt ihr, 
| 1751 _ Zeit zu bor diet Theil hatte. 
” 130. © Gleih# 
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Oileichwohl vermochte die Betrachtung, daß 
ſie einander große Dienſte oder Schaden 
zu thun vermoͤgend waren, ſie beyderſeits, 
daß ſie den ſchoͤnen Schein von einer gegen⸗ 
eitigen Achtung, und ſo gar von Freund⸗ 
ſchaft, unter ſich behielten. Dieſes Buͤnd⸗ 
niß des Eigennutzes hatte einige Zeitlang 
gedauert, und nunmehr wurde der Haß 
auf der einen Seite und der Handwerks⸗ 
neid auf der andern, bey denen beyden der 
Marſchall von Etrees der Gegenſtand war, 
ein anderer Mittelpunct ihrer Vereinigung. 
Die Folge davon war, wie es hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, die Zuruͤckberufung des Mar⸗ 
ſchalls von Etrees, da er in dem vollen Lau⸗ 
fe des Sieges und ſeiner Folgen war, und 
Richelieus Einſetzung dafur, welcher alles 
| N verlor, was der andere gewonnen 
3 — e ee 
. „ Es iſt auch die i Rede gegangen, die 
13 dour habe nebenbey von dieſem letz⸗ 
ten Generale zur Dankbarkeit fur ſeine Be- 
- - forderung. eine andere Vergeltung erhalten; 
--* eine Vergeltung, die wenigſtens ihrer Lei- 
denſchaft des Geizes eben ſo angenehm war, 
als ihrer Rachgierigkeit der andere Punct. 
Dieſe beſtund darinnen, daß er dem Han⸗ 
del nachſah, den fie mit ihrem Einfluſſe hey 
Ernennung der Fouragelieferer, RO 
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her bey den ts Marketender and 
andern - dergleichen Leuten bey der Armee 
trieb, welche Beſtallungen beſtandig nicht 
denſenigen gegeben wurden, die zu dem 
Dienſte am geſchickteſten waren, ſondern 
. die ihr das meiſte Geld dafur _ 
| eten. | 1 
Der folgende Auftritt wird durchgaͤngig 
für gewiß dem Marſchalle von Etrees dey 
ſeiner Zuruͤckkunft am Hofe, nach Niederle⸗ 
ng des Commando bey der Armee in 
Deutſland. zugeſchrieben. Der Konig 
konte ſo vielen Verdienſten nicht fuͤglich ei⸗ 
ne gnaͤdige Aufnahme verſagen. Gleich⸗ 
wohl gab er dem Marſchalle zu verſtehen, 
er wuͤrde es gut aufnehmen, wenn er die 
Pompadour ſprechen würde. Der Mar⸗ 
{all war willfahrig und wartete ihr auf. 
Sie hatte bey dieſer Gelegenheit auf ihrem 
5 chte das ſanftmuͤthigſte Weſen der Gna⸗ 
de nebſt aller der Falſchheit angenommen, 
die ihr zu Befehle ſtund. Er machete ihr 
eine ehrerbiethige Verbeugung und redete 
ſie folgendergeſtalt a an: Ich komme 
Befehl des Koͤniges, meines Herrn, Ih 
enen meine Ehrerbiethung zu bezeugen. 
Ich kenne die Beſchaffenheit ihrer Geſin⸗ 
mungen gegen mich vollkommen wohl? ich 
Verlaſſe aber 5 des An Ges- 


* 


— — — 


1s ͤ VS 
| --vechti6fei zu ſehr, als daß ich mich vor 
ſolchen fuͤrchten ſolte.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten, die er ihr zu verdauen ließ, ſo gut ſie 
konte, ging er fort, ohne ihre Antwort LL 
— 


Auſſer der Aufopferung eines ſo geſchickten 
Generals in ſo critiſchen Umſtaͤnden gegen 
eine Maitreſſe, und zwar gegen eine ſolche 
Maitreſſe als die ompadour, genoß ſie 


auch noch das Vergnigen, daß ihr einer 


der vorriehmſten-Staatsbedienten des Koͤ⸗ 
nigs aufgeopfert wurde. Dieſes war 
Monſieur d' enn, „der e 


Als dem Könige auf di verfluchte Art on 
Damiens nach dem Leben geſtellet worden, 


1 | welcher nicht zu ſcharf konte geſtraft werden, 


wofern er dieſen moͤrderiſchen Anfall bey 
geſundem Verſtande gethan, noch auch, aller 
Mezſcchlichkeit und ſogar Gerechtigkeit nach, 
ſehr konte bedauret, noch ſeldſt zu willig 
begnadiget werden, wenn ſolcher blos dem 
jefen Ungluͤcke, daß es ihm daran fehlete, 
juzuſchreiben wat: ſo wurde die Wunde, 

die er ihm beygebracht hatte, zuerſt fuͤr ge⸗ 
flaͤhrlicher gehalten, als ſie zu gutem Gluͤcke 

1 2 Des Koͤnigs Tod wurde von dem 
ganzen: Ne und » von gh ſelbſt aun, 


Es i leicht zu ide: was ** Bewe/ 
gungen ein ſocher i Zufall erregen muſte, - 
| Weil man ganz naturlicher Weiſe denken 

konte, die Pompadour wurde bey dieſer Ge⸗ 


legenheit nicht ermangeln, hinzu zu eilen, : pe 


um ihre Bekuͤmmerniß wegen ſeiner Ma⸗ 


jeſtaͤt zu bezeugen: ſo wurde eine ſtarke Par⸗ 


they gemacht, ihr die Gegenwart zu ver⸗ 


bieten. Der Biſchoff, welcher um den Koͤ⸗ 


nig war, trieb ſolches als eine Gewiſſens⸗ 
ſache. De Argenſon hing ſeinen Privat- 


empfindlichkeiten dadurch nach, daß er ihn 


| nachdruͤcklich unterſtuͤtzete. Die Pompadour 
zeigete ſich darauf an der Thuͤr des Zimmers, 
und hatte die Kraͤnkung, daß ihr ſolche vor 
der Naſe verſchloſſen wurde. Das war 
ſehr zu bedauern. Die Hofleute verloren 


dadurch einen von den alervollſtaͤndigſten 5: 


8 Auftritten, welcher jemals 
onte geſpielet werden. Die Einbildung 
kan ſchwerlich mit allen ihren Kraͤften in der 
mahleriſchen Vorſtellung fur ſich ſelbſt et⸗ 
was ſo hohes ausbilden, als die Wirklich⸗ 
keit vermuthlich wuͤrde gethan haben, wenn 
man ſie zugelaſſen haͤtte. Der tragiſche 
Ton, die Beſtrebung in Truͤbſal groß und er⸗ 
haben zu ſeyn, die zaͤrtliche Furcht und 


Schrecken, die Angſt, welche zu ſtarck war, 


_ * ſie konte * werden . 
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88 So 8 __ 
auch nur in gebrochenen Ausdruͤcken ſich zei⸗ 
gete, waren insgeſamt ein reicher Zeitvertreib, 

deſſen der Hof hierdurch grauſamlicher Weiſe 
beraubet wurde. Sie ſelbſt, welcher. die 
Auskramung dieſer Geberdungen ſchmerzlich 


a fehl geſchlagen, war gezwungen, den ihr oͤf⸗ 


fentlich alſo angethanen Schimpf zu ver⸗ 
ſchlucken, wiewohl mit einem Magen, der, 
wie man ſich einbilden kan, ſehr wenig ge⸗ 

neigt war, ſolchen zu verdauen. 
Da aber die Wunde doch mehr nach der 
Wichtigkeit der Perſon, als nach ihrer wirk⸗ 
lichen Beſchaffenheit war geſchaͤtzet worden, 
ſo horete gleich den folgenden Tag alle Be⸗ 
unruhigung wegen ihrer Gefaͤhrlichkeit auf; 


und in noch zween oder dreyen Tagen war 


der Konig ganz wieder hergeſtellet, ſah Ge⸗ 
ſellſchaft, und fing ſeine gewoͤhnliche Lebens- 
att wiederum an. Einer von ſeinen erſten 


Bcaſnchen war bey der Madame von Pom⸗ 


padour, die ihn gang in Thranen mit einem 
Geſichte und einer Stellung empfing, welche 
geſchickt zu dem Eindrucke eingerichtet wa⸗ 
ken, den ſie ausgeſonnen hatte. Auf ihre 
Gluͤckwuͤnſchungen wegen ſeiner Geneſung 
folgten die ruͤhrendſten Beſchwerden uͤber 
5 In wegen der Begegnung, die ſte erfahren. 
Sie ſchloß damit, daß ſie gegen ihn an⸗ 
5 merkete: „Weil ſie fande, daß ſie ausge- 


. * 


a o a us 
losen hunt miſte ihm perſbulich aufzus 


„warten, wenn es doch am meiſten thre 
„Schuldigkeit waͤre, ſolches zu thun, und er 
es auch am noͤthigſten brauchte, ſo waͤre es 
vbeſſer für ſie, daß ſie ſich in Zeiten hin⸗ 
wegbegaͤbe, und ihren Feinden die a | 
ste Freude benahme, ihr noch einmal eine 
»folce Schande an zuthun. 

Dieſe Drohung ſich hinwegzubegeben, 
welche ſelten von Frauensperſonen in ihrer 
Verfaſſung gemacht wird, auſſer wenn ſie | 
verſichert ſind, daß man ſie nicht bey ihrem 
Worte halten werde, oder die es ſo oft höchſt 
elend treffen wuͤrden, wenn man es thate, - 1 
hatte ihre vollige Wirkung bey dem Koͤnige. 
Da er entſchloſſen war, ihr alle Genugthu⸗ 
ung zu geben, die ſie nur fordern konte, und 
5 als ſie haͤtte fordern duͤrfen: ſo ver⸗ 
bannete er den gar zu gewiſſenhaften Bi⸗ 

ſchof und noch drey oder vier Hofleute vom 
Hofe, die ſich ihrem Eintritte am meiſten 
widerſetzet hatten. D' Argenſon wurde 
ohne Milderung ſeiner Ungnade von ſeinen 
Bedienungen abgeſetzet. Denn daß ſein 
Neffe darinnen blieb, war keine; weil der 
junge Marquis von Paulmy d Argenſon, 
mit dem er zufrieden war, eine ganz andere 

Art von Auffuͤhrung gegen die Pompadour 
4 OR, als der * * ſchon 

4 94 lange 
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© _ heli} vergalt, "und dieſe Gelegenheit nicht 
ij vorbey ließ, ſolches zu thun. 
Paulmy d Argen behielt ſeinen Poſten 
3 lange nach ſeinem Oheime. Er wurde 
vor kurzem, im Jahre 1758, durch die 
b Starke der Zeitlaͤufte von demſelben ver⸗ 
trieben, weil er der Pompadour nur gar zu 
. nachdrücklich bey ihren Anſchlaͤgen wider 


ten. So wahr iſt es, daß, wenn eimal 
Geſchaͤfte auf einen ſo unordentlichen Fuß 
geſetzet ſind, als eines ſolchen Frauenzim⸗ 
mers Grille, alles nur auf Gunſt ankoͤmmt. 
8 widerſprechen bringt Ungnade, ſich nach 
ihr richten, bringt dergleichen, weil die Fol⸗ 
gen nicht auf ſie, ſondern auf denjenigen ge⸗ 


3 Dieſes letzte war des jungen Paul⸗ 


| 
muy d Argenſon Fall, welcher nebſ| einem 
| . 5 ande Staatsbedienten, Ronille, aus Ge- 
- falligkeit gegen die Marquiſin. von Pompa⸗ 
dour, dem Maillebois bey ihren Verbin- 
i 


dungen wider den Marſchall von Etrees bey⸗ 


* geſtanden und geholfen hatten. Da ſich 


nun ſolcher auf eine ſo edle Art, als er that, 


ang: 85 ſo * ſi ie nothwendig dem | 
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er ſie verachtete; welche Geſinnungen ſie 


den Marſchall von Etrees gedienet hatte. 
Ihre Gnade konte ihn gleichwohl nicht ret⸗ 


* r . = to -. & © 5 


ſchoben werden, der ſich nach ihrem Willen 
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anti Geſchreye und der Rache des Volks Fas 
aufgeopfert werden, bey welchem oftmals 
die unumſchraͤnkte Gewalt ſelbſt genoͤthiget 

iſt, ſich in die Zeit zu ſchicken und gute Maas 
regeln zu halten. * Ry 


— 
— 


Was aber am meiſten Erſtaunen ve 
ſachte, war, daß der Herr von Mauchault, 
Siegelbewahrer, zu eben der Zeit, und ich | 
denke an eben dem Tage, als der aͤltere 
d' Argenſon, abgeſetzet wurde. Denn Mau⸗ 
chault war an der Spitze einer ihm gerade ent⸗ 
gegenſtehenden Parthey, und man wuſte, da 
er der Pompadour ergeben war. Es iſt 
wahr, daß er mit einiger Hitze wider die 

uͤbermaͤßigen Ausgaben des Koͤnige, vo⸗ 
nemlich bey ſeinen Petits ſoupers, yy 

die Spiel- und Ergoͤtzlichkeitszimmer (apar . 
tements de Plaiſit) gezogen wurden, Voer⸗ 

ſtellungen gethan hatte. Denn was die 

Koſten wegen des Grand couvert oder der 

oͤffentlichen Tafel betraf, ſo koͤnnen ſolche - 

nicht uͤberſchritten werden, weil ſie durch eine 4 

feſtgeſetzte Einrichtung ordentlich beſtimmet 

ſind. Gleichwohl konte ein ſo eitler Vor⸗ 
wand zu ſeiner Erlaſſung, als der war, das 

der Koͤnig und die Pompadour, oder die k 
finer Dor und der Koͤnig, die Fre! 5 e 

einer Vorſtellungen bey dieſer Gelegenheit 

* genommen, ſchwerlich an ſeyn . "Is 
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daß man um die Heimlichkeiten des Hofes 
3 waͤre vorgebracht worden. 


15 Diejenigen aber, welche gewohnt ſind, 
Meer 


als auf die Oberflache der Sachen zu 

ſehen, vornehmlich in Abſicht auf die Hoe 
bildeten ſich ein, ſie ſaͤhen bey dieſem ſo 
ſcheinbar widereinauder ſtreitenden Neben⸗ 
zufalle von Ungnaden die Fortſetzung und 
ſogar den Beweis von einer Staatsklug⸗ 
heit, welche der Madam von Pompadour 
beſtaͤndig beygeleget worden. Vielleicht iſt 
ihre Muthmaſſung uͤberfein. Wenn dat 
iſt, ſo werden diejenigen, die es beſſer wiſ⸗ 
ſen, ein Recht haben, daruͤber zu lachen und 
zu fpotten. Der Grund davon iſt gleich⸗ 
wohl ſo merkwuͤrdig, und ſchildert ein Stuͤck 
des franzoͤſiſchen Characters ſs ſtark ab, daß, 
es mag nun dasjenige, was daraus in Anſe- 
hung der Pompadour gefolgert wird, wahr 
oder falſch ſeyn, ſolcher nicht zu ſo vielem 
Vortheile kan unterdrücket als vorgebracht 


werden. 


Es koͤnnen ſich wenig Leute finden, die 
nicht von den Streitigkeiten zwiſcheu der 
Geiſtlichkeit und dem Parlemente zu Paris 
ſiolten gehoͤret haben. Aber es mag viel⸗ 

72 lacht nicht ſo durchgangig befannt "V3 - 
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genommen worden, wenn er nicht mit einem 
geheimnißvolen Weſen und dem Vorgeben, 


00 £8 V3 
die Materie des Streits ſo eitel iſt, daß man 
ſichs nicht einbilden kan; ja ſogar eitel, daß 


man es von den Franzoſen ſelbſt, bey allen 


ihrer Neigung, aus Kleinigkeiten groſſe 
ernſthafte Sachen zu machen, niemals ſolte 
vermuthen koͤnnen. Swifts beruͤhmte 
Streitigkeit unter den Dickendern und 
Duͤnnendern in Lilliput iſt, wenn man ſie 
auf die eine Seite wendet, buchſtaͤblich zu 
reden, von ungleich mehrer Wichtigkeit. 
Die Beſtimmung, ob ein Ey beſſer an dem 
breiten als e en Ende aufzumachen ſen, 
iſt bey dem allen von einigen geringen Nutzen 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht, und faͤllt 
wenigſtens in die Sinne. Diejenigen ſpitz⸗ 
findigen metaphyſiſchen Religionspuncte 
aber, welche zuerſt vom Janſenius aufge⸗ 
bracht worden, und ſeit ſeinem Tode den 
Grund zu einer geiſtlichen und ſogar weltli⸗ 
chen Spaltung in Frankreich gegeben, ſind 
vollkommen nichts bedeutend, und ſogar un⸗ 
gemein laͤcherlich, auſſerdem aber ſelbſt ihrer 
Natur nach von allem menſchlichen Ver⸗ 
ſtande in Ewigkeit nicht zu entſcheiden. 
Derjenige, welcher ſie erfunden, die Geiſt⸗ 
lichkeit, die ſich ihnen widerſetzte, das Par⸗ 
lament, welches ihnen anhing, koͤnnen alle 
auf gleiche Art, und nothwendig gar nicht 
gewuſt haben, wiſſen es noch nicht, und 
. IE wer⸗ 
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be es auch niemals wiſſen, auf welcher 
Seite von der Frage das Recht iſt; ja wenn 
ſolche auch entſchieden ware, ſo wurde fie 
nicht einer Nadelſpige werth zur Ruhe und 

Glüͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts 
beytragen, underdeſſen aber laͤßt man ſie 
ſtoͤhren. Das Parlament ſcheint in der 
That ſehr den Vortheil zu haben, was die 


Gerechtigkeit anbetrifft, weil deſſen Wirk⸗ 


ſamkeit angewandt worden, das Volk von 


Tyranney der Geiſtlichkeit zu erloſen, welche 
hartnaͤckig darauf erpicht iſt, daß es die Bulle 


Unigentius hinunterſchlucken. ſoll. Allein, 
eben dieſe Wirkſamkeit, ſo loͤblich ſie auch 
nach ihren Bewegunsgruͤnden iſt, moͤchte 


Doch vielleicht beſſer ſeyn angewandt worden, 
wenn das Parlament, anſtatt daß es dieje⸗ 


nigen Beglaubigunsſcheine zu ſeinem Ge⸗ 


genſtande genommen, die man von den ſter⸗ 


benden Perſonen verlangte, daß ſie keine 
Janfeniſten waͤren, eine Tyranney, die we⸗ 


gen ihrer groſſen Ungereimtheit und Unver- 
nunft bald von ſelbſt muſte aufgehoͤret ha⸗ 
ben; wenn es ſtatt deſſen, ſage ich, ſich wider 


des ofes Unterdruͤckung der Unterthanen 
mit uͤberhaͤuften Steuren und unertraglichen 
Abgaben gereget, und etwas wirkliches 


aus dem Geſichte verloren haͤtte, um einem 
Bey 


; Sthatten nachzujagen, /- 
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Bey dem wirklich gegenwärtigen Na. : 


de der Sachen war es fur beyde Partheyen 


natuklich, auf den Konig zu ſehen, als wel- 


cher vermoͤgend war, der Sache ein groſſes 


Gewicht zu geben, was fuͤr eine Seite er 
auch wehlen mochte, ob ihn gleich die Geiſt⸗ 
lichkeit nicht fuͤr ihren Richter erkennet. 
Dieſer Vorzug zu richten, iſt, wie es ſchei⸗ 


net, einem kleinen italieniſchen Pfaffen vor⸗- 


behalten, welcher auf eine canoniſche Weiſe 
uͤberalt genug geworden, auf den paͤbſtlichen 


Stuhl erhoben zu werden, und folglich oft⸗ 


mals kindiſch iſt. Nun bilde man ſich ein, 
was fuͤr Anſpruch ein ſolcher[ Mann auf | 
die Unfehlbarkeit in ſeinen Ausſpruͤchen ma⸗ 
chen koͤnne, welche GOtt allein eigen iſt. 
Es kam aber doch noch viel darauf an, 


daß ſich der Koͤnig ſelbſt erklaͤrte, und weil 
ſo viel darauf ankam, ſo laͤßt ſich vernuͤnf⸗ . 


tiger Weiſe muthmaſen, daß er nicht wenig 
verlegen war, was für eine Parthey er er⸗ 


greifen ſolte. . 


Solte er zugeben, daß die Geiſtichkeit 
das Parlement unterdruͤckte, ſo ſtund zu bes⸗ 
ſuͤrchten, das Parlement wuͤrde ſeinen 9 
teln Gegenſtand des Streits fahren laſſe 

und, wenn auch nur aus Nache, zu einer 
weit gehoͤrigern und wichtigern Varechne 


{hreiten, nemlich wie man dem Volke die 
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| Laſt erleichtern flte, welches von den n boa 
den und Plackereyen ganz ausgeſogen wurde. 
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Es iſt wahr, das Parlement hat .nicht das 
Anſehen, die Wurde und den Nachdruck des 
0 großbrittanniſchen, aber doch ſchon der 
bloſſe Name des Parlements fuͤhret ſelbſt 
in demjenigen Lande, wo deſſen Privilegien 


ſo erbaͤrmlich verkurget ſind, in ſeinem 


Klange etwas guͤnſtiges fuͤr den Unterthan 
mit fich. Die Erklarung, daß die von 
Hofe ausgegangenen Rentbefehle fur * 
und richtig befunden worden, welches fuͤ 
eine nothwendige Formlichkeit aber al 
fur nichts weiter, als eine Foͤrmlichkeit, ge⸗ 
halten wird; und das Recht der Vorſtel⸗ 
lung, welches dem Parlemente noch immer 
beybehalten worden, ſind Umſtaͤnde, welche 
nebſt ſeinem Anſehen bey dem Volke nicht 
gates, bn daß deſſen Meynungen ganz nichts 
bedeutend ſind. 
Solte auf der andern Seite inen der 
Koͤnig durch eine gar zu merkliche Parthey- 
lichkeit dem Parlamente Raum geben, die 
Geiſtlichkeit in Ordnung zu bringen: ſo 
urde er die Abneigung und ſogar die Em⸗ 
ms dieſes furchterlichen Korpers zu be⸗ 
. Furchten haben, A Einfluß bey dem ge⸗ 
meinen Haufen des Volkes gar zu wohl 
enn iſt. * ob es gleich von 3 
dem 


Senses 


Parlement nicht geneigt ſeyn moͤchte, ſo 


wuͤrde es doch bey irgend einigen Scheine, 
daß ſie verfolgt wuͤrde, nicht weniger faͤhig 
ſeyn, von deren Lermblaͤſern aufgebracht zu 
werden, und in einen allgemeinen Sturm 


auszubrechen. Die Religion iſt in Gefahr! 
wuͤrde das Feldgeſchrey ſeyn; und was gilt 


Vernunft, wenn ſie der Wuth des aufge⸗ 
brachten Aberglaubens entgegen geſetzet 


wird: 


Weil auſſer dem des Koͤniges groſſer Ge⸗ | 


genſtand war, von beyden Seiten, von der 


Cleriſey ſowohl, als von den Layen Geld zu 


erhalten, ſo moͤchte, wenn er einer vonj bers 
den Partheyen gar zu ſehr zuwider geweſen 


waͤre, ſolches in der Folge ſeine eigene Ge⸗ : 
walt uber beyde gar zu ſehr geſhwachet 


haben. e ane $25. + | 
Da dieſer Doppelſchluß ſo augenſchein- 
lich war, ſo befand er ſich folglich in groſſer 


Verlegenheit, wie er verfahren ſolte. Es 
war der erhabenern Spitzfindigkeit und 
Verſchlagenheit der Pompadour vorbehal 
ten, ihn davon zu befreyen. Wenigſtens 
hatte ſie den Ruhm und das Verdienſt da⸗ 
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dem Triumphe der Geiſtlichkeit uͤber das 
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Betrachtung wie die Sachen ſtinden;- den 
Mantel auf beyden Achſeln tragen, und kei⸗ 
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| ner 8 das Uebergewicht laſſen, for | 
dern bey Gelegenheit das Gewicht ſeines ‚ 
Eiiuafluſſes in die leichte Schaale werfen. 
1 Mittler Zeit ſolte er bedacht ſeyn, ihnen | 
| ihr. Bein, die Janſeniſterey, zu laſſen, daß 
ſie daruͤber gegen einander amen und ſich | 
 $ die; Zeit damit vertreiben mochten; + 
0 Dieſer letzte Punct von dem Rathe hatte | 
die Abſicht, daß, wenn ſich der Konig bey 
Gelegenheit mit einem Anſehen dazwiſchen 
legte, ſolches dafuͤr angenommen wuͤrde, als | 
wenn es den Grund des Streits betrafe, wo⸗ 
il fern-bey einem ſolchen Hirngeſpinſte kan ge⸗ 
ſaget werden, daß es einen Grund habe. 
So ſchwach und unbetraͤchtlich er auch bey 
der allgemeinen Kenntniß nicht nur davon, 
daß dieſer Streit ein bloſſer Zeitvertreib 
; ſey, ſondern auch von den Bewegungsgruͤn⸗ 
| den des Hofes ihn zu unterhalten war: #6 
hatte die vorgeſetzte Wirkung dennoch nicht 
weniger ihren Erfolg. Es wuͤrde ein 
Wunder geweſen ſeyn, wenn ſie ihn nicht 
gehabt haͤtte. Diejenigen, welche die Be⸗ 
ſhaßfenheit des Parkheyeifers kennen, wiſ⸗ 
ſen, daß er uͤberall einerley iſt, und ſtets de⸗ 
ſto feſter an ſeinem Gegenſtande klebet, nach⸗ 
dem ſolcher klein e it, 182 
zu er ſo oft nicht die Entſchuldigung hat, 
"wy er * iſt oder das Daſtyn unendlich 
weit 
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weit wichtiger Dinge nicht anche die : 


ſeine Aufmerkſamkeit erfordern, und wenn 
ſie deswegen hindangeſetzet werden, verderb⸗ 
lich fallen. 

Daß die Madam von Pompadour die 


Urheberin von dieſem Staatsgriffe einen 


Politik geweſen, hat man groſſe Urſach zu 


glauben, daß man aber ſolchen ansgeuͤbet, a | 


iſt gewiß. Auf der einen Seite wurde das 
Parlament, auf der andern der Erzbiſchoff 
zu Paris wechſelsweiſe verbannet. Dieſes 
beweiſt nebſt vielen andern Zufallen von der 
Art deutlich, daß der Koͤnig dieſen Ent- 
wurf, auf beyden Achſeln zu tragen, in der 
Ausuͤbung angenommen habe. Nichts 
aber machet es klaͤrer, noch dem Antheil 
der Madam de Pompadour daran verdach- 
tiger, als - die Erlaſſung ihres Lieblinges 
Machault gerade zu eben der Zeit, da d' Ar- 
genſon ihr aufgeopfert ward. D Argenſon 
wurde, wie angemerket worden, dafur ange- 


ſehen, daß er das Haupt von der Parthey 


der Geiſtlichkeit, und Machault das von des 
Parlements ſeiner ſey. Damit die Geiſt⸗ 
lichkeit a nicht gar zu groſſen Argwohn uͤber | 
die Ungnade ihres Vorfechters i 
mochte, ſo konte der Konig, welcher in dem 
Character eines Balanciermeiſters, denn er 


ausgenommen hatte, 8 n.,. f. 1. bs 
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wohl ſelbſt, als Schiedsrichter und den 
Verdacht zu ſtillen, fur - verbunden erachten, 
einen Miniſter von ſich zu laſſen, welcher 
dieſem Koͤrper dadurch, daß er der Sache 
des Parlements wohl wolte, {adlich wa- 

re. Dieſe Erlaſſung aber wuͤrde vermuth⸗ 

lich nicht ohne die Einwilligung der Pom⸗ 
padour Statt gefunden haben: doch ſie 
machte ſich kein Bedenken, wie es ſcheint, 
| viel lieber einen Freund aufzuopfern, als ih- 
re Rache an einem Feinde zu verlieren. 
Weil eines ohne das andere nicht geſchehen 
konte, oder wenigſtens nicht ohne gar zu 
groſſe Verletzung des politiſchen Syſtems 
der Neutralitat, ſo wird vermuthet, daß ſie 

es ſelbſt angegeben. 1 

Dier Unterſchied, wie beyden Miniſtern 
begegnet wurde, offenbarete gleichwohl 
deutlich genug den Unterſchied der Bewe⸗ 

| gungsgrunde, warum ihnen ihre Bedienun- 

gen genommen wurden. Dem Herrn d' Ar⸗ 
genſon wurde ſie ganz ſchlecht weg und ohne 
den geringſten mildernden Umſtand entzo⸗ 
geen, doch wurde er ſehr wenig bedauert. 
Weil er auſſer ſeinem ſteifen und vggdruſ- 
lichen Weſen und ſeiner harten Gemuͤths⸗ 
art, ſowohl in ſeinen Meynungen, als in 
der Ausübung ein groſſer Eiferer fir die 
eigenmaͤchtige Gewalt war: ſo * | 


ene een err ee 
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Volk überhaupt eben nicht miſvergnige 
daruber, daß er einen Streich davon fuͤhl;2z:i- 
te, ob man auch gleich wuſte, daß er die 1 
Pompadour haſſete. Machault hatte ein 
groſſes Jahrgeld, und es wurden ihm alle 
kriegeriſchen Ehrenbezeugungen, wie ſie es 
nennen, zugeſtanden. Weil er auch der SY | 
lichere Mann. von beyden war, ſo wurde er 
mehr bedauert, und daß er auf des Volks 
oder des Parlements Seite zu ſeyn ſchien, 
machte ſeine Gefaͤlligkeit fuͤr des Königs 
Maitreſſe einigermaſen wieder gurt. 
Unterdeſſen war die Folge fuͤr die Mar⸗ 
quiſin von Pompadour von der Meynung, 
als ob ſie dem Koͤnige dieſen Rath gegeben 
hatte, bey beyden Partheyen das, was na⸗ 
turlicher Weiſe zu erwarten war, 'das folgen 
wuͤrde, nemlich die Verabſcheuung von bey⸗ 
den. Beyde fuͤhleten, daß ſie dadurch zum 
Spielwerke ihres Ehrgeizes gemacht wor⸗ 
den, ohne daß ſie ſonſt auſſer dem die _ 
ringſte Bekuͤmmerniß oder Achtung fuͤr ei⸗ 
ne oder die andere hatte. Aber ſelbſt die 
neutralen und uͤberhaupt alle, die ihrem Koͤ. 
nige und Lande wohl wolten, bewunderten 
den Entwurf ſelbſt eben nicht ſehr. Sie 
fanden mehr weibliche Verſchlagenheit als 
mangliche Kugheit darinnen. Sie ge⸗ 
; 2 e 932 genug (qu#geſonnen, : _— 
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zu dem gegenivartigen Vorſatze zu dienen, 


dem Volke mit mehrer Leichtigkeit fur den 
Hof die Federn auszuropfen: ſie hielten ihn 


aber nur fuͤr eine gefaͤhrliche Bemaͤntelung, 


5 welche das Uebel nicht huͤbe, ſondern es mit 


der Zeit in ſeiner innern Gaͤhrung nur mehr 


Staͤrke gewinnen lieſſe. Es ſchien auſſer 


*, 


dem eine Art von Schande fur die Ober⸗ 
herrſchaft zu ſeyn, daß ſie aus gewinnſich- 
tigen Abſichten verſchoͤbe, einen Frieden 


nachdruͤcklich wieder herzuſtellen, welcher 


nicht zu bald zwiſchen den ſtreitenden Par⸗ 


theyen ware-befordert worden, wofern die 
Ruhe der Unterthanen dem Koͤnige ſo lieb 
geweſen, als ihr Geld. Im Grunde war es 


eine Art von Kunſtgriffe, der, was die An- 
ſtuͤndigkeit betraf, nicht erhabener war, als 


wenn ein kleiner Anhetzer eine Zaͤnkerey un⸗ 


- _ ferhalt, um nur dadurch etwas zu ge⸗ 


winnen. 


Inzwiſchen ſtimmten alle Staͤnde, alle 
Claſſen des Volks in einem einzigen Punc⸗ 
te, nemlich dem Haſſe der Pompadour, mit 
- +-  eſnander uͤberein. Vornemlich konten ſic) 
dDiie Pariſer nicht enthalten, ihr die oͤffentlich⸗ 
ſten Kennzeigen davon zu geben. So oft 
"He nur nach Paris kam, ſo lief der Pobel 
- in Menge ihrer Kutſche 
tiſch hinter her, und 


. nach, 1 ſpot- 
zerſchuͤttete ſie mit 
Schimpf⸗ 


2 9 
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Schimpf⸗ und a ui ers + : 
ſluchungen. Dieſes Verfahren wurde zu⸗ 
letzt ſo unertraglich ſtark, daß glaublich ge» 


ſaget wird, ſie habe ſi ch ſeit einigen Jahren 
nicht getrauet, dahin zu gehen, wofern es 


Eben ſo wenig iſt ſie auch in dem ganzen 
Koͤnigreiche beliebt. Die Nation uͤberhaupt 
hat den aͤuſſerſten Abſcheu vor ihr, wovon 
viele Urſachen angegeben werden. 


Das Volk iſt ſelten den Maitreſſen d £4.20 


Könige gewogen. Sie halten dafuͤr, der 
Koͤnig ſey ſo hoch zu der Anſtaͤndigkeit eines 


guten Beyſpiels gebohren, daß ie es nie- 
mals gut aufnehmen, wenn er gar zu offen⸗ 


barlich ein ſchlechtes giebt: aber auch ſelbſt 
alsdann faͤllt ihre Erbitterung hauptſacylich 
auf die Perſon, welche die Urſache von der 

Unordnung iſt. Sie erwarten es ſchwer⸗ 
lich und wuͤnſchen es auch nicht, daß er 


daß er wohl anſtaͤndig dabey ſey. 


ſondern auch mit allem demjenigen beladen 


ſey, welches durch die Nachahmung ſeinen 


hervorgebracht wird, und welches ſich alles j 


En ſchr weit erſtrecfet, 
"DJ. 3 N 1 


nicht vielleicht unbekannter. Weiſe geſche⸗ ole if 


nicht galant ſeyn ſolte: ſie erfordern aber, : 7 
Denn 


ſonſt wird er ſo angeſehen, als wenn = 
nicht allein mit ſeinem eigenen Vergehen, 
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In Abſi cht auf die Pompadour beſonders 


aber finden ſich viele Umſtande, die es noch 


vergroͤſſern; die Niedrigkeit ihrer Herkunſt, 


und daß ſie eine verheirathete Frau iſt, die 


mit Gewalt und nach Belieben ihrem Ehe⸗ 


manne weggenommen worden, und ſeinem 
Rechte zum Trotze gehalten wird, welches 


Recht man doch allezeit für heilig achtet. 
Seine nachher abgenoͤthigte Beruhigung 


machet nichts gut; ſie beweiſt nur bloß die 
Unterdruͤckung bey der eigenmaͤchtigen Ge⸗ 
walt oder ſeine Niedertraͤchtigkeit. Es iſt 
gleichwohl nicht unwahrſcheinlich, daß viele 
wider dieſes Verſahren des Königs geſchryen 
haben, denen es nur allein im Herzen leid 
eſen, daß es nicht ihre eigene Frau 


i 129 die der Konig ſo weggenom⸗ 
men hatte. 


Es wurde auch durchgingig uͤbel genom⸗ 
men, daß unterdeſſen, da die Koͤnigin und 


: 5 5 die Toͤchter von Frankreich nur bloß ſo viel 


zu ihren Ausgaben angewieſen hatten, als 


ihrem Range gemaͤs war, die Pompadour 
nebſt ihrer Familie ſich in unermeßlichen 
A Reichthuͤmern herumwaͤlzen, und alle koͤnig⸗ 


lichen Gnadenbezeugungen' und Schaͤtze des 


75 Känigreichs zu ihrer Willkuͤhr haben ſolte. 


Auſſerdem konte es dieſer Nation eben 
wide {hr een ſeyn, daß ſie die groſten 
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| und geſhicteſten Staatsminiſter * = 
herrn bey dem Heere entweder in eine knech ? 
tiſche nur durch Gunſt erlangte Abhaͤngig⸗ 
keit von einem geringen Weibe von ſchlech⸗ 
ter Herkunft, geſetzet oder auch ihren kleinen 
Leidenſchaften — Eitelkeit oder Rache auf⸗ 


ſo unverantwortliche Art in die Hoͤhe geho⸗ 
| ben worden, und beſtandig Merkmale davon 
ie gab, daß ſie den Kunſtgriff, wodurch ſie den 
2 Koͤnig regierte, faͤlſchlich fuͤr eine Faͤhigkeit 
das K Koͤnigreich zu regieren annahm. 
Einer von ihren nicht geringſten Vor⸗ 
wuͤrfen war auch der ungeheure feile Ver⸗ 
kauf der Aemter, welchen ſie gaͤnzich zu ih⸗ 


Verderben des Beſten der Nation einge⸗ 
fuhret hatte, welche nothwendig durch Per⸗ 
ſonen uͤbel bedienet werden muſte, welche 
ihre Aemter gekaufet hatten, und daher auf 
nichts weiter dachten, als wie ſie den mei⸗ 
ſten Nutzen von ihrem Kaufe ziehen moͤch⸗ 

«ten. Frankreich ſelbſt ſchien von ihr den 
n den zu feilen Kauf aufgeſeget zu * 


E85 findet ſich in der That eine gemeine 
 Beſchuldigung des Volks wider ſie, welche 
wegen ihrer Ungereimtheit kaum eine Wie⸗ 
W We wuͤrde, wenn bey ei⸗ 
S «öͤ 


geopfert ſah; da doch dieſe Perſon auf eine 


rem eigenen Gewinnſte und zum ſichtlichen 
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_ Vermoͤgen, wie das ihrige und in die 
ſen Zeiten, wo die Wahrheit ihren Aufent⸗ 
halt bey den Gegenfuͤßlern der Wahrſchein⸗ 
lichkeit genommen zu haben ſcheint, etwas 
: durchaus unglaublich fonte genannt werden, 
Man hat geſagt, ſie habe mit dem Konige 
; in Preuſſen Unterhandlungen gepflogen, 
die Oberhrrſchaft uber Neuſchachtel, eine 
8 in der Schweitz, von ihm zu kau⸗ 
ja der Vortrag ſey geſchloſſen, mit 
| | | Vorbehalten, ſolchen zu gehoriger Zeit 
bekannt zu machen, und das Geld ſey wirk⸗ 
 lich dafur bezahlet worden, wiewohl zu einer 
Zeit, da Frankreich mit ihm Krieg fuͤhrete, 
wo eine Art von Verratherey ſeyn wur- 
Es laſt ſich alſo wohl ſagen, es es 
8/9 oi Vorgeben an Beweiſe fehle. | 
Bewegungs grund, welcher zu dieſem gase 
angegeben wird, iſt, daß die Pompadour, 
welche alle den Ha gar wohl einſieht, den 
ſie ſich zugezogen hat, und die Gefahr er⸗ 
5 kennet, worein ſie dey des Koͤnigs Able- 
ben gerathen wuͤrde, ihren maͤchtigen und 
Znsahlreichen Feinden zum Raube zu werden, 
ſich aus weiſer Vorſorge bey Zeiten eine ſol⸗ 
che ſichere Zuflucht zu verſchaffen, zum Au⸗ 
| genmerke haben koͤnte. | 
Ihr Anſchlag wurde ſeyn, daß fie. ſich 
| bey der erſten —— Beſorgung my » 
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Koͤnigs Leben in eine Poſtkutſche ſetzte, und 
ſs geſchwind als ſie koͤnte nach ihren 1 eiges 
nen Herrſchaften eilte. Wer weis auch, ob 
irgend etwas wahres dabey iſt, wie denn 
hochſt wahrſcheinlich nicht das geringſke an 
dieſer ganzen Anfuͤhrung iſt, als daß ſie ſich 
ſelbſt, weil ſie doch keine Kinder hat, und 
auch wohl keine bekommen wird, das Anſe⸗ 
hen geben will, dieſe Erwerbung zur Nach⸗ 
ahmung der roͤhmiſchen Flora, nach ihrem 
Tode, der Krone Frankreich zu {enfen? 
Jedoch, ob es gleich eine ausgemachte 
Sache iſt, welche keine zweifelhafte Ausle⸗ 
gung zulaͤßt, daß Ehrgeiz Eitelkeit, Ueber⸗ 
muth und Liſt weſentlich ihren Caracter 

ausmachen: ſo muß man doch nicht denken, 
daß nicht auch einige Tugenden oder An⸗ 
ſcheinungen von Tugenden mitten unter dia⸗ 
ſem Schutte hervor blitzen. Es wuͤrde 
vergebens ſeyn, wenn man ſich einbilden 
wolte, daß ſie alles das, was ſie ausgefuͤh⸗ 
ret hat, ohne den Beyſtand einiges Ver⸗ 
dienſtes, einiger guten Eigenſchaften haͤtte 
thun koͤnnen, welche ihren ſchlimmen das 
Wort reden, ſie uͤbertuͤnchen, und ſogar 
zu ihrer Wirkung etwas beytragen. 
Zouerſt erhellet nicht, daß bey aller Scharf⸗ 
ſichtigkeit der Welt Materie zu ihrer Be⸗ 
ſchuldigung zu MY fie jemals Anlaß 
1 . ge⸗ 
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geben, ihr einige von denen groben Galan⸗ 


terien vorzuruͤcken, zu deren Verdachte 


ſchon der bloſſe Klang einer koͤniglichen 


Maitreſſe gemeinglich leitet, und wovon 
man vermuhtlich erwartet hat, daß dieſe 


Geſchichte damit wuͤrde beſeelet ſeyn. A 
lein die Wahrheit bringt ein Vergnuͤgen 
mit ſich, welches zu erhaben iſt, als daß es 


dieſe fehlgeſchlagne Vermuthung nicht er- 


Be ſetzen ſolte. Auſſer ihrem Fehltritte mit 
dem Koͤnige hat man ihr nicht vorzuwerfen, 
daß es ihr an Tugend fehle. Allein, dieſer⸗ 


wegen iſt ſie nicht um ein Tuͤttelchen fur 


w aͤtzbarer zu halten. Es kan ihr in der 


That zur Materie dienen, bey ihrem koͤnig⸗ 
lichen Liebhaber damit zu prangen; von 
der uͤbrigen Welt aber wird eben dieſe ihre 
Keuſchheit nicht ſowohl einer naturlichen 
Unempfindlichkeit, und der mehr und mehr 


niederſchlagenden Wirkung ihrer zunehmen⸗ 


den Unordnung, ſondern vielmehr demjeni⸗ 


gen zugeſchrieben, daß ſie von den blos ei⸗ 
gennuͤtzigen Leidenſchaften gar zu ſehr durch 


und durch eingenommen iſt, als daß ſie zu 
den Regungen der Liebe oder auch nur zu 
der Neigung von Galanterie faͤhig ſeyn ſolte, 
die ſo oft fuͤr Liebe gehalten wird, ob ſie 
wohl ihren Namen vergebens annimmt; und 


fur weſche! die Natur, die machtige Mutter 


don 
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von beyden, weit mehr zu. ſagen hat, als für 


diejenigen Laſter, welche ſie mit ihrer Aus⸗ 


ſchlieſſung beſigen. Man wurde dafur 
halten, es ware ihr weit eher zu perzeihen, 
wenn ſie den Vorwand gehabt haͤtte, daß 
fre den Koͤnig liebete; allein, er iſt vielleicht 
der einzige auf dem ganzen Erdboden, wel⸗ 
cher ihr die Ehre anthut und glauber, Daß 
ſie dazu vermoͤgend iſt, oder in der That 
ow ſonſt einen lieben fan, als ſich 
ſe 
Es iſt ſchon vorher e worden, 
daß ſie alle erſinnliche Vollkommenheiten, 
alle Gaben zu gefallen hat. Gluͤcklich ge⸗ 
nug, daß ſie nicht ohne Witz, und ſogar mit 
einem grsſſen Verrathe davon gebohren jſt, 
hat ſie ihn ſehr ausgebeſſert; und was noch 
mehr iſt, ſie liebet oder ſtellet ſich wenigſtens, 
ihn auch an andern zu lieben. Bey allen ih⸗ 
ren Niedertraͤchtigkeiten oor ſie doch nicht 
diejenige ſo verworfene, ſo vollkommen ver⸗ 


aͤͤchtliche und dabey ſo ſehr gemeine Nieder⸗ 


traͤchtigkeit der angemaßten falſchen Maͤce⸗ 
nen dieſer Zeit, welche vermittelſt eines gnaͤ⸗ 
digen Anſehens vorgeben, daß ſie ihn hoch 
ſchaͤtzen, ohne daß ſie gereizet werden, ihn 
aufzumuntern; und ſelbſt wenn einmal mit 
groſſer Muͤhe einige kleine Wohlthat von 
ihrer Eitelkeit 3 wird, oder auch 
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von ihrer Grill oder guten Laune einmal ein 
25 ungefahres Gluck abfaͤllt: ſo iff es gemei⸗ 
niglich mit einer ſolchen niedertraͤchtigen 
und uͤbermuͤthigen Auskramung von Hoheit 


begleitet, daß es piel eher eine Beſchimpfung 
als eine Gnade iſt. Da ſie einſah, daß durch 


ihren Umgang mit denen, die wegen ihres 


Geiſtes und ihrer Wiſſenſchaft in Anſehen 
ſtunden, ſo viele ſchaͤtzbare Endzwecke zu er⸗ 
reichen waren, wenn es auch weiter in «thts 
geweſen waͤre, als ihren eigenen Verſtand zu 
verbeſſern und zu ſchaͤrfen, nichts von dem 
Vergnuͤgen zu Pay welches darin kan ge» 
funden werden, und tauſend andern, die mehr 
nach der Mode ſind, vorzuziehen iſt: ſo that 
ſie ſich die Ehre an, denjenigen zu ſchmei⸗ 
cheln, guͤnſtig zu ſeyn, und weſentlich zu dies 
nen, welche dieſe Vorzuͤge hatten. ; 
Der Koͤnig ſelbſt wurde niemals dafür 
gehalten, daß er ſehr groſſe Luſt an gelehrten 
Maͤnnern hatte, und in der That das allge⸗ 
meine Stilſchweigen derſelben von dieſem 
Puncte machet eine Art von ſtiller Verdam⸗ 
mung. Es beweißt wenigſtens, daß ſeine 


| 4 Hindanſetzung derſelben ihre Verachtung 


verdienet hat; denn wahrer Witz iſt noch 
niemals undankbar geweſen. Er iſt gegen⸗ 
-  theils vielmehr nur gar zu ſehr geneigt, in 
„ 277 n een Fehler — ge⸗ 
| rathen; 


2 


tathen; wie ſolches alle die abirtelebencs. 


Schmeigeleyen beweiſen, welche Auguſten 
und Ludwig dem XIV. bezahlet worden. 

Es war alſo nur ein groͤſſer Verdienſt an 
der Pompadour, den Koͤnig in dieſer ſeiner 
Verſchanzung von Abneigung vor dem Witze 


und gelehrten Verdienſten zu uͤberwaͤltigen. 
Damit ſie nicht allzeit ihren Einfluß bey 
ihm auf eine tadelhafte Art brauchte: ſo ver? 


ſchaffte ſie dem aͤltern Crebillon ein Jahr⸗ 


geld von ſechstauſend Livres oder ungefaͤhr 


dreyhundert Pfund Sterling. Ein anders 


erhielt ſie fuͤr die Mademoiſelle Luſſan, eine 
ſinnreiche Schriftſtellerin. Sie unterhielt 
und befoͤrderte Marmontels Beſtes. Mit 
Voltairen ſtund ſie ſtets auf einem guten 


wok Ihre Auffuͤhrung gegen den Abt le 
lanc, der hier vornemlich durch ſeine Briefe 
von der engliſchen Nation bekannt iſt, wo⸗ 
von er, wie augenſcheinlich erhellet, ſo wenig 
gewuſt hat, iſt nicht ganz ſo ſchoͤn. Sie hatte 
ihn vermocht, daß er als eine Art von Men⸗ 
tor bey ihrem Bruder, dem Marquis von 


Marignp, mit ihm die Reiſe nach "Wilſth- | 


land thate. Weil deſſen Ungezogenheit gar 
bald ein Mißverſtaͤndniß unter ihnen ver- 


- urſachte : ſo kamen ſie eben nicht ſehr ver⸗ 
gnugt uͤbereinander wieder zuruck. Die 
Schweſter, als nur gar zu ſehr Sthweſter, 
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trug Sorge, daß der Abt, anſtatt der groſſen 


Gnadenbezeugungen, wozu ſie ihm Hoff⸗ 
nung gemacht, uͤberall nichts, als Abweiſun⸗ 


gen bey ſeinem Geſuche antreffen moͤchte. 


Endlich lohnete ſie ihn mit demjenigen ab, 
was viel eher fuͤr eine recht fein ausgedachte 
Verſpottung, als fur ein Kennzeichen der 
Achtung konte gehalten werden; naͤmlich 
mit der Stelle eines Geſchichtſchreibers bey 
eben dieſem ihrem erlauchten Bruder in ſei- 
nem Departement als Oberaufſeher uber die 


Gebaͤude; welche Stelle ſo beſchaffen iſ, daß 


man ſchwerlich eine niedrigere ausdenken 


kan, ausgenommen die Stelle eines Ge⸗ 


ſchichtſchreibers bey ihr ſelbſt; und es konte 


dem Vorwurfe davon wohl durch nichts be⸗ 
gegnet werden, als durch die Betrachtung, 
daß die Geringſchatzigkeit der Perſon durch 
die Groſſe und Wichtigkeit ihrer Verbin⸗ 


dungen erſetzet wuͤrde. 


1 7 
Sie muß aber auch einigen Ruhm we⸗ 


gen ihrer Wohlthaͤtigkeiten uberhaupt gegen 
witzige und gelehrte Maͤnner verdienen, ihr 


Bewegungsgrund mag auch ſeyn, welcher er 
will. Die Freygebigkeiten, welche ſie dem 
Koͤnige einfloſſete, waren ein Verdienſt ſo⸗ 
wohl fuͤr ſie, als fuͤr ihn, in deſſen koͤnigli⸗ 


chem Stande ſie nur eine Schuldigkeit wa⸗ 
ken, woran zu erinnern a in der D 4 
| recht 


$3. 0 N _ 143 
recht und geſetzmaͤßig gedienet war. Der 
groͤſte Theil der Ehre davon floß alſo wie⸗ 
der auf ſte, von deren Einfluſſe ſie hergekom⸗ 
men waren, wie man ziemlich durchgaͤngig 
erkannte; indeem man keine groſſe Urſache 
hatte, ſich einzubilden, daß ſie aus ſeiner ei⸗ 
genen beſondern Gnade und bloſſen Bewe- 
gung zur Wirklichkeit kommen wuͤrden. 
Darneben verabſaͤumet ſie auch nicht die 
Beſchuͤtzung der andern freyen Kuͤnſte, der 
Muſik, Mahlerey, Bildhauer⸗ und Bau⸗ 
kunſt. In der That hat es anfaͤnglich ein 
wunderliches ungeſchicktes Anſehen, daß ſie 
ihnen ihren geſchmackloſen Bruder als 
Oberaufſeher vorgeſetzet. Weil ſte aber ſeine. 
Maͤngel wohl wuſte, und die Gerechtigkeit 
ſolche zu erſetzen kannte; ſo verwaltete ſie 
ſelbſt in gewiſſer Maſſen dieſes Amt fuͤr 
ihn. Alle Kuͤnſtler in dieſen verſchiedenen 
Arten wandten ſich an ſie und es findet ſich 
kein groſſer Kunſtler, den ſie nicht hervor ⸗ 
ziehet und aufmuntert. Sie beſuchet nicht 


allein in Perſon die Werkſtaͤtte derjenigen, 


welche in mechaniſchen Kuͤnſten arbeiten, 
ſondern bringt auch den Koͤnig mit ſich, 
welchem ſie deren beſondere Verdienſte an⸗ 
zeiget und empfiehlt. Fuͤr einige hat ſie 


Jahrgelder, Wohnungen in dem Louvre, 


und andere Vortheile und Vorzuͤge erhal?; 
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ten. Die Tapetenarbeiter bey den Gobeli 


nen, und die Teppichmacher der Savonne⸗ 


* ihren wohlthatigen Einfluß ge- 
et h 

Sie ermangelt auch nicht, mit allen die- 
| ſen loblichen Aufmerkſamkeiten eine gehoͤ⸗ 
rige Parade zu machen, indem ſie dienen, 
ſo wie ſie es thun mirſſen, ſie bey dem Köͤ⸗ 
nige in ein ehrwuͤrdiges Licht zu ſetzen, wel- 
cher nothwendig die Fahigkeit derſelben und 
dabey ihre Neigung, ihm Ehre zu machen, 
ſchen muß. Sie dienen auch der Nation 
ſelbſt von der bekannten Wirkung und 


Macht der koniglichen Huld und Grade N 
groſſe Kuͤnſtler in ihren mancherley Kim | 


ſten, und beſonders in denen zu erwecken, 
welche zu ihrem Gegenſtande entweder die⸗ 


jenigen oͤffentlichen Auszierungen haben, 


welche ein Land herrlich machen, und eine 


vortheilhafte Verſammlung von Fremden 
dahin ziehen; oder auch diejenigen Stuͤcke, 
wieelche die ubermaſige Pracht zu einer Art 


von Nothwendigkeiten des Lebens gemacht 
hat, und die daher, wenn ſie nicht daheim 
gefunden wuͤrden, auswartig wurden ge⸗ 


ſucht werden, wodurch mit groſſem Scha⸗ 


den das Geld aus dem Lande geht. 


Sie war aber nicht, wie es ſcheint, zu 


einer Ausnahme von der groſſen und allge- 
meinen 
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meinen Regel vorbehalten, daß kein voll⸗ 
kommen wahrer Geſchmack beſtehen kan, 
wo ein Mangel von erhabenen Geſinnun⸗ 
gen, oder von derjenigen hoͤhern Wuͤrde des 


Geiſtes iſt, wovon es nicht ſcheint, daß ſie 


jemals die Ehre gehabt habe, ſolche zu ken⸗ 
nen. Sie konte ſich nicht enthalten, in 
den Strom der Nationalneigung der Fran⸗ 
zoſen zu Taͤndeleyen und falſchen Kuͤnſte⸗ 
= des Geſchmacks zu gerathen. Wurden 
die ſchoͤnen und gruͤndlichen Kuͤnſte von ihr 


unterſtuͤtzet: ſo war ſie denſenigen eiteln 
und leeren Kuͤnſten eben ſo guͤnſtig, welche 
in dem Solde der weibiſchen Niedlichkeit 


oder eiteln Neugier ſtehen. Ausſtudirte 
Zierrathen an Kleidern, neue Erfindungen 


von Moden, Spielwerke, Weiberſchmuck, 


Beruͤnderung der Zimmer für jede Jahrs- 
zeit, artig angegebenes und. fein erſonne- 
nes Hausgerath, kurz, alle die koſtbaren 


Kleinigkeiten der phantaſiereichen Ver⸗ 
ſchwendung, ſchienen ihre Gunſt mit den 


edlern Gegenſtaͤnden der Geſchicklichkeiten 
und Gaben zu theilen, nach Art eines Frauen⸗ 


zimmers, welches ihr Laͤcheln unter einen 


vernuͤnftigen Mann und Gecken ſogleich ver⸗ 
theilet, daß es ſchwerlich zu ſagen iſt, wel⸗ 
cher vorgezogen wird. Die Welt iſt aber 
— ſelten auf die gunſtige Art eines Zwei- 
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fels geneigt, ſondern vermuthet gemeiniglich, 
weil dieſe beyden Charactere von Natur 
nicht gemacht find, in Vergleichung mit ein- 
ander zu kommen, daß ſte innerlich mehr dem 
Aergſten geneigt ſey, und daß ihre aͤuſſerliche 
Achtung fuͤr den andern ihr bloß zu einem 
Deckmantel, oder als eine Art von Verfaſ⸗ 
ſung diene, ihren Ruhm, daß ſie Geſchmack 
Es iſt geſagt worden, Madame Pompa⸗ 
dour habe einen auserleſenen Geſchmack. 
Weil man aber beobachtet hat, daß ſolches 
nicht mit einer kleinen Seele, einem fal⸗ 
ſchen Herzen oder einem gezierten Weſen von 
ungeziemenden Vorzuͤgen, ſo wuͤrde es viel⸗ 
leicht eigentlicher geredet ſeyn, wenn man 
ſagte, ſie haͤtte eine ungemeine Phantaſie. 
Es koͤnten viele Beweiſe davon gegeben wer⸗ 
den, doch einer mag genug ſeyn. 5 
0 einem Beſuche, welchen der Koͤnig 
Hey ihr zu Bellevue, dem ſchoͤnen Sitze, ab⸗ 
ſtattete, den er fur ſie mit ſo verſchwende⸗ 
riſchen Unkoſten hatte erbauen laſſen, daß 
Kunſt nichts an Erfindung, und der Pracht 
nichts an Kunſt fehlte, fuͤhrete ihn Madame 
von Pompadour, die zu ſeiner Aufnahme 
geſchickt war, in ein Zinner, an deſſen ei⸗ 
nem Ende ſich Flugelthuren in ein Parterre 
öffneten, welches mit ihm in gleicher 1 


fortging. Es war in dem tiefſten Minter, 
und das erſte, was ihm in die Augen fiel, 
war ein Garten, der aus einer Reihe von 


ao uw 


FL 


Blumengefaͤſſen beſtund, und waren die 


darinnen enthaltenen Blumen in vollen 


Bluthe mit alle den lebhafteſten Farben des 


Fruͤhlinges; da zugleich in eben dem Au⸗ 
genblcke ſein Geruch mit einer Ausduͤn⸗ 


ſtung von ihren ſuͤſſeſten natuͤrlichen Ge⸗ 
ruͤchen geruͤhret wurde. Dieſes konte gleich⸗ 
wohl nur eine augenblickliche Verblendung 


ſeyn, weil die Blumen keine andere als 


durch die Kunſt gemachte von Porcellain 
waren, in der genaueſten Nachahmung der 
. Natur, und der Geruch, den ſie ausduͤnſte⸗ 

ten, ruhrete davon her, daß jede Blume mit 


ihrer beſondern Eſſenz ſtark beſprenget 
war. 


Dieſer Betrug chien dem Koͤnige in der 

That ſinnreich zu ſeyn, er gab aber den Hof⸗ 
leuten Anlaß zu einer Anmerkung, daß nichts 
in oder auſſer der Natur ſeyn konte, worein 
ſie nicht vorzuͤglich den Geiſt der Kunſtgriffe 
zu hauchen das Geheimniß haͤtte. Da die⸗ 


ſer Begriff von ihr durchgaͤngig die Ober⸗ 


hand hatte, wozu ſie aber gleichwohl hin⸗ 


laͤngliche Urſache genug gegeben; ſo machte 


er alle ihre Handlungen deſſen verdaͤchtig. : 
und keine ſo ſehr, - die} pda | 
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Sogar der Zoll der Betruͤbniß, den ſie bey 
Gelegenheit, und es konte wohl ſen unver⸗ 
ſtellter Weiſe dem Gefuͤhle der Natur be⸗ 
zahlete, wurde ganz und gar nicht angenom⸗ 
men, ihr die Ehre zu bringen, welche ſie ihr 
zu bringen verdienete, wenn es auch nur 
wegen ihrer Achtſamkeit waͤre, den Schein 
der Schuldigkeit und Menſchlichkeit zu er⸗ 
halten, ſondern vielmehr als ein liſtiger Mis⸗ 
brauch derſelben zu den Abſichten der Falſch⸗ 
heit und Anmaſſung ausgedeutet. 
Als Herr le Normant von Tournean, 
welcher in dem Character ihres vermuthli- 
chen Vaters ſo viele. Sorge fuͤr ihre Erzic⸗ 
hung getragen hatte, von dem Schlage ge⸗ 
ruͤhret wurde, woran er auch ſtarb, nachdem 
ſie ſchon lange bey dem Koͤnige in Gnaden 
geweſen, ſo eilete ſie, auf die erſte Nachricht 
Vveaon ſeiner Gefahr nach Eſtiolles, einem Sitze 
und Gute, wovon ihr Ehemann Normant, 
ſiin Neffe, den Zuſatz zu ſeinem Namen an⸗ 
genommen hatte, unter welchem er am mei⸗ 
ſten bekannt iſt. Sie ſah den Oheim, wel⸗ 
cher damals da war, aber ohne Empfindung 
Rund Hoffnung zur Geneſung, die gewaltſa⸗ 
men Zeichen, die ſie von der Bekuͤmmerniß 
gab, waren hoͤchſt wahrſcheinlich, oder we⸗ 
# nigſtens groͤſtentheils wirklich und unver⸗ 
ſtellt. Es winde eine zu viehiſche 1 — | 


— 
* 


K 
pündlichket, eine gar zu abſcheuliche Un⸗ . 


dankbarkeit geweſen ſeyn, wenn ſie nichts 
wegen des Verluſtes eines Mannes gefuͤh⸗ 


let hatte, welcher durch diejenigen Vollkom⸗ | 


menheiten, die er ihr gegeben, den Grund zu 


demjenigen geleget hat, was ſie fuͤr ihr gutes 

. Gluck ſchaͤtzet, ſo wenig als es auch zu be⸗ 
neiden iſt. Sie hielt ſich vierzehn Tage lan 

an dieſem Orte auf, und verſchmerzete ihr 


Leid, wobey ſie die Vorſicht gehabt hatte, 
dem Herrn d' Eſtiolles ihre Reiſe zu wiſſen, 
zu thun, damit er nicht dahin kommen 
mochte. _ 4 
Man darf es auch nicht unangemerket 
vorbey gehen laſſen, daß ſie ſtets groſſe Ach⸗ 
tung fuͤr Paris von Montmartel hegte, wel⸗ 


cher nebſt le Normant von Tournean ihre 
Mutter gehalten hatte. Sie mochte nicht 


gern in ihm einen Mann angreifen, wovon 
ſie nicht gewiß ſeyn konte, ob er nicht ihr eige⸗ 


ner Vater waͤre. Auſſer der groſſen Zufal⸗ 


ligkeit, daß er es wohl ſeyn koͤnte, war die 


Geſtalt ihres Geſichtes ſeinem ſehr ahnlich. 
Gegenwaͤrtig wird er fir ihren erſten Mi⸗ 
niſter gehalten. 


Was den Herrn d' Eſtiolles, ihren ſo grau⸗ 
ſamer Weiſe verlaſſenen Ehemann betrifft, 
welche dadurch, daß er ſie ſo vielen Ein⸗ 
wuͤrfen zu Trotz heyrathete, ihr erſtes und 

f K 3 | beſtes 


— 


e 
| beſtes Gluck getnacht hat : ſo offenbarte 
ihre Auffuͤhrung gegen ihn bey ſeiner Zuruͤck⸗ 


= gab, waren ſo handgreiflich mit Eitelkeit, 
[und beſonders mit demjenigen Kunſtgriffe 
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kunft nach Paris von Avignon, wohin er 
ihrentwegen verbannet geweſen, und wo er 
bey nahe geſtorben waͤre, die Vermiſchung 
von Licht und Schatten klaͤrlich, die ſich in 
ihrer Abſchilderung zeiget, worinnen gleich⸗ 
wohl der letzte ſo ſtark den Vorzug hat. Sie 
zeigete in der That in einer Entfernung ei⸗ 
nige Ueberbleibfel von Achtung gegen ihn, 
allein, alle dieſe Merkmaale, die ſie ihm davon 


verfaͤlſchet, welcher das · unterſcheidende Kenn⸗ 
zeichen ihres Characters ausmachet, daß das 
groͤſte Verdienſt davon durch die Unvollkom⸗ 


menheit des Stempels des Herzens darauf 
verloren gieng. Sogar ihre ſcheinbarſten 


Handlungen einer Verguͤtung gegen ihn 


ſchienen ihren Urſprung mehr von ihrem 
albernen Stolze einer Maitreſſe des Konigs, 
als von ihrer Zaͤrtlichkeit gegen einen be⸗ 
leidigten Ehemann zu haben, vor welchem 
ſie auch mitten in aller ihrer gegenwaͤrtigen 
Verſchanzung von Hoheit doch einige, Furcht 
haben muſte; denn Schuld iſt allezeit feige. 
Allein, was auch nur ihr Bewegungsgrund 
ſeyn mochte, fo konte man verſichert ſeyn, 
daß ſie alle zuſammen etwas von einer heim⸗ 
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lichen Abſicht und Liſt bey ſich fuͤhrten, auch 
ſogar da, wo die Natur derſelben keine zu 
erfordern ſchien; gerade ſo, wie es einige 

Leute giebt, die von Natur bey gleichgulti- 
gen Sachen luͤgen, blos des Lugens wegen; 
und in der That, was kann es wohl fuͤr eine 
Liſt geben, die ſich nicht genau in eine Luͤge in 
dem Thun und Laſſen, oder in Worten auflo- 
ſen laſt? ö 3 


Er war, wie zuvor angemerket worden, 
in ein freyes ungebundenes Leben gerathen, 
und hielt ſich eine Anzahl von geringen Men⸗ 
ſchern. Die Pompadour, welche ſich des 

Aergerniſſes davon nahm, wie ſie denn 
auch wohl thun mochte, weil ſie die Gele⸗ 
genheit dazu war, bildete ſich ein, es wuͤrde 
ſolchem dadurch abgeholfen werden, wenn 
man ihm eine formliche Maitreſſe verſchaf⸗ 
fete; eine Maitreſſe von einem gewiſſen 
Range und Character, ihn an ſich zu halten, 
und von den gemeinen Weibesſtuͤcken abzu⸗ 
ziehen. In dieſer Abſicht ließ ſie ihm unter 
der Hand eine Creatur vor ihr, oder wenig⸗ 
ſtens eine Perſon, die von ihr abhieng“ eine 
Madame de la Mothe die Witwe eines Of⸗ 
ficiers bey der Reuterey, anpreiſen. Er 
wurde durch den Fallſtrick, den man ihm 
legte, gefangen, verwickelte ſich mit ihr, 
33 K 4 - MF; : 
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| i hatte ein Kind, eine Locher, von 
ihr 
= Allein, der arme dE Eſtoles war, wie es 
ſcheint, nicht geboren, mit einer Maitreſſe 
gluͤcklicher zu ſeyn, als mit einer Frau. Er 
entdeckte gar bald, nicht nur daß ſie der Un⸗ 
treue gegen ihn ſchuldig war, ſondern auch, 
daß ſie eine Art von Kundſchafterin bey al⸗ 
lem, was er vornahm, abgab, und ſolches un⸗ 
mittelbar ſeiner Frau zutrug, an welcher er 
ein ſo uͤberdienſtfertiges Bekuͤmmern um 
ſeine Sachen, nach ihrer ſo offendaren Ver⸗ 
wirkung ihres Rechtes dazu, nicht billigen 
konte. Er ſchaffte alſo dieſe Maitreſſe ab, 
muſte ihr aber, weil ſeine Frau ausdruͤcklich 
darauf beſtund, ein ſehr anſehnliches Jahr⸗ 
geld ausmachen. Was das Kind anbetraf, 
ſo hatte die Pompadour ihre Urſachen von 
Billigkeit, daß ſie es einigermaſſen als ihr 
eigen anſah, weil es ihr eigenes haͤtte ſeyn 
muͤſſen. Sie ſorgete daher fuͤr daſſelbe auf 
eine ſolche Art, welche diejenige r von 
Liſt ſtark abſchildert, die durch ihre 925 A 
Aufführung hindurch laͤuft. 

Zuerſt muß angemerket werden, daß die 
Geſetze und Gewohnheiten in Frankreich in 
vielen Stuͤcken den unehelichen Kindern nicht 

guͤnſtig ſind. Dieſes vom d' Eſtislles hatte 
. al folglich in den — ach 
ſowo | 


2 


wohl in Anſehung des 3 der 


Geburt, als auch ſolcher Dinge, die den 
Nutzen betreffen, mit verwickelt ſeyn muͤſſen. 


Dieſer Unbequemlichkeit zu begegnen, machte 


Madame von Pompadour die Anſtalt, daß 
ein Edelmann von dem beſten Adel, der aber 
unverheirathet und arm waͤre, für ſie ge⸗ 
funden wuͤrde. Das Nachſuchen war weder 


lang noch ſchwer. Es wurde gleich einern 


von der Art zu einem ihrer Agenten gebracht, 
deſſen erſte Frage an ihn war, ob ihm mit 
hunderttauſend Kronen (zwoͤlf tauſend fuͤnf 


hundert Pfund Sterlinge nach engliſchen 


Gelde) gedienet waͤre. Seine Antwort war 


ſeinen Umſtaͤnden gemaͤß. Ihm wurde alſo 


die Bedingung gemeldet, unter welcher ihm 
die Summe ſolte gegeben werden, welche 
folgende war. Er ſolte ſich eine Gemahlin 
ausſuchen, die ihm am beſten gefallen wuͤrde, 1 
wofern ſie ihm yur am Stande gleich waͤre, 
und ſich mit br im Angeſichte der Kirche 
trauen laſſen: bey dieſer Ceremonie aber 
ſolten der Braͤutigam und die Braut das 
Kind von dem Herrn d' Eſtiolles mit unter 


den Himmel treten laſſen, welcher waͤhren⸗ 


der Trauung uber ſie gehalten wuͤrde, und es 
fuͤr ihr eigenes ausgeben, als wenn ſie ſolches 
vor ihrer Verheirathung mit einander gezeu⸗ 


get hatten. a 
. Dieſe 
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Dieſe Foͤrmlichkeit ſcheint als eine vollige p 
Legitimirung bey allen Abſichten und Vor⸗ 9 
haben derjenigen Kinder angenommen zu el 
werden, die beyden Partheyen zugehoren, | 
wenn ſie gleich auſſer der Ehe geboren find. 
Man hat zuweilen geſehen, daß ihrer drey, 
vier oder mehr und einige ſchon ganz er⸗ 
wachſene unter dem Himmel mit geſtanden 
haben, welcher ſie nebſt ihrem Vater und 
ihrer Mutter bedeckte, indem die Trauung 
verleſen wurde, wodurch ſie ſogleich mit 
allen Gerechtſamen der rechtmaͤßigen Her⸗ 
kunft verſehen wurden. Alsdann aber wird 
es fuͤr einen Betrug gehalten, wenn die al⸗ 
ſo bedeckten Kinder nicht wahrhaftig und ei⸗ 
gentlich von denen Partheyen ſind, welche 
ſie alſo fur ihre eigenen bekennen, oder glau⸗ 
ben, daß ſie es ſind, wovon ſie eine feyerli⸗ 
che Erklarung vor den Augen Gottes und 
des Volks zu thun aufgefordert werden. 
| Die Groſſe der angetruͤßenen Summe 
hob gleichwohl alles Bedenken. Die Be- 
dingung wurde angenommen, ausgefuͤhret, 
und das Kind des Herrn d' Eſtiolles alſo be⸗ 
decket, wodurch es auf einmal in den Beſis 
aller Ehren und Vorrechte einer rechtmaͤßi⸗ 
gen und edeln Geburt kam. Es fuͤhrete 
den Namen von der Familie, worein es alſo 
genommen worden, und Madam von Pom⸗ 
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padour trug durch ihr Anſehen dafl Sor 
ge, daß ſie den Vorzug ihres Standes nicht 
entbehren durfte. 

Sie verſchaffte ihr nachher, daß ſie zu ei⸗ 
ner von den Chorfrauen in Remiremont er⸗ 
wehlet wurde, wo es noͤthig iſt, daß man 
ſeinen guten und alten Adel auf beyden Sei⸗ 
ten, ſowohl von vaͤterlicher als muͤtterlicher 
Herkunft beweiſe, wenn man darunter will 
aufgenommen werden. Sie werden in ei⸗ 
nem jeden Alter angenommen, und muͤſſen 
ſich der Regelmaͤßigkeit des Kloſterlebens 
unterwerfen, wiewohl ohne ihrem zeitlichen 
Vermoͤgen zu entſagen, oder einige Ge⸗ 
luͤbde zu thun, ſo, daß ſie heirathen koͤn⸗ 
nen, wenn es ihnen beliebt. | 

Weil dieſes Mädchen das einzige Kind 
des Herrn d' Eſtiolles iſt, wenigſtens das 
man weis: ſo glaubet man vernuͤnftiger 
Weiſe, ſie werde alles erben, was er ihr 
_ immer arms, 15 en dn an | 

fie zu einer von den anſehnlichſten Partheyen - © 

in Frankreich machen wurde. 
Viele lachten, und noch mehrere aͤrger⸗ 
ten ſich uͤber eine Kirchenceremonie, die ſo⸗ 
gar eine Art von Verfaͤlſchung war; allein, 
der Finger einer Marquiſin von Pompadour 
bey dieſem Handel bedeckte alles. Ein an⸗ 

derer Beweis, * ſe ng Liſt und 6. 
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{e Abſicht in alles menget, was ſie thut, 
zeiget ſich in folgendem Handel, in Anſehung 
ihres Mannes. „C ͤ a 
D' Eſtiolles wohnte nebſt ſeiner Schwe⸗ 
ſter, Madam de Baſchi in dem Hotel de la 
Valiere in gemietheten Zimmern. Es war 
der Eitelkeit der Pompadour anſtoͤßig, daß 
er nicht ein eigenes Haus hatte, und weil ſie 
zu gleicher Zeit gern wolte, daß, wenn er 


ſſich eins anſchafte, ſolches dem hohen Be⸗ 


griffe von der Wuͤrde und Wichtigkeit ge⸗ 
maͤs kaͤme, welchen ſie damit verknuͤpfet 
hatte, daß er der Mann von Sr. Majeſtaͤ 
Maitreſſe ware, ſo war ſie nicht wenig ver⸗ 
legen, wie ſie ihn vermoͤgen moͤchte, daß 
er ein ſolches Haus kaufte. 5 
Obgleich d' Eſtiolles ein Liebhaber des 

Vergnuͤgens war: ſo war er doch ganz und 
gar auch ſelbſt darinnen nicht freygebig, ſon⸗ 
dern in allen andern Stuͤcken vielmehr gei⸗ 
zig. Sie konte nicht vermuthen, daß er 
gern eine ſo groſſe Summa wurde auszah⸗ 
len wollen, als der Ankquf eines ſchoͤnen 
Hauſes erfordern wuͤrde. Sie haͤtte ſolche 
in der That ſelbſt vorſchieſſen koͤnnen, und 
wurde auch vermuthlich ihrer Eitelkeit die⸗ 


ben, wenn nicht die gluͤckliche Einrichtung 
ihres Kopfes zur Liſt ihr eine Erfindung ein⸗ 
8 e 


5 


* 


mo» @ Fw. 
gegeben haͤtte, die Sache auszuführen, oh- 
1 daß ſie ſelbſt etwas dabey aufwenden 


Es fand ſich ein gewiſſer Herr Bouret, 

ein Bedienter bey dem Finanzweſen, eine 
Creatur des Herrn Machault, unter dem er 
auch ſtund, der alſo folglich der Pompadour 
ergeben war. Er hatte maͤßig genug ange⸗ 
fangen, und dennoch ein ſehr groſſes Ver- 
moͤgen erworben. Auſſerdem war er ein 
Mann, welcher Witz hatte, und das Ver⸗ 
gnuͤgen liebte. Er hatte eines von den an⸗ 
ſehnlichſten Hauſern in Paris erbauet, und 
ſolches mit der groͤſten Pracht ausmeublirt. | 
Ein einziges Vorzimmer allein hatte ihm 
uber achttauſend Livres gekoſtet. Alles bis 
ſogar auf das Tafelwerk und Fenſterla⸗ 
den war, was ſie vieux lacq oder alte ja-- 
paniſche Lackirung nennen. Ein anderes 
Zimmer, welches gewiß von mehrern KHo⸗ 
ſten als Geſchmacke war, war ein groſſes 
Cabinet, durchaus mit feinen Spiegelglaͤ⸗ 
ſern an allen Seiten, auf dem Boden, an | 
der Decke und den Thuͤren ausgeſetzt. Alle 
Fugen wurden durch Zierrathen von Roſen 
und Bluhmenbinden verſtecket, die von den 
beſten Meiſtern in Paris auf das Glas ge⸗ 
mahlet waren. Dieſes mag genug ſeyn , 
einen Begriff von der Schaͤtzbarkeit dees 
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we zu geben, worinnen ales ſo nach 
Verhaͤltniß war. 
B.ouret, welcher wuſte, daß Madam la 
Pompadour eifrig wuͤnſchte, ihr Mann 
moͤchte in einem ſolchen Hause wohnen, bot 
ihr ſolches, welche Anerbietung ſie denn mit 
Freuden annahm. Sie verabredete mit ihm 
folgenden Entwurf, den Herrn d' Eſtiolles 
zu uberraſchen, daß er das Anerbieten an- 
naͤhme, welches ihm davon ſolte gethan 


werden. 


An einem Abende ſpeiſete dieſer Bouret 
nebſt dem Herrn d' Eſtiolles bey ſeiner 
Schweſter der Frau von Baſchi nebſt an⸗ 

dern Frauenzimmer. Er nahm Gelegen⸗ 
heit, das Geſpraͤch auf die Unbequem⸗ 

lichkeit der gemietheten Wohnungen zu len⸗ 
ken, und bot dem Herrn d Eſtiolles ſein ob⸗ 
gedachtes ſchoͤnes Haus mit allem Geraͤthe 


darinnen, wie es ſtunde, zum Verkaufe an. 


Seine Antwort war, er konte vermuthlich 
nicht ſo viel Geld aufbringen, als man na⸗ 
turlicher Weiſe denken muſte, daß er dafuͤr 
fordern wuͤrde. Nach ſehr vielen Bewe- 
4 ungsgruͤnden, ihn zu uͤberreden, wobey 
Bouret hauptſachlich darauf beſtund, daß 


er es ihm ſehr wohlfeilen Kaufes laſſen wol⸗ 


te, bey welchen allen d' Eſtiolles immer un⸗ 
beweglich blieb, weil er FRO: es, koͤnte 
nie⸗ 


2 


ben wolte machte Bouret endlich ſeine Eut⸗ 
ſchlieſſung dadurch wankend, daß er ihm 
vorſchlug, ſie wolten die Benennung der 


eigentlichen endlichen Summe des Herrn do 


Eſtiolles eigenen Maitreſſe, der Madam de 


la Mothe uͤberlaſſen, welche damals gegen⸗ 


waͤrtig war. Dieſes muſte d' Eſtiolles noth⸗ 


wendig fuͤr ſehr vortheilhaft fuͤr ſich halten. 


Es fand ſich dabey zweyerley, welches er 
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niemals ſo wenig kommen, als er dafür ge⸗ 


vermuthlich damals nicht wuſte; das eine 


war, daß Bouret ſtark in dem Verdachte 
ſtund, er lebte mit dieſer ſeiner getreuen 
Maitreſſe in der groͤſten Vertraulichkeit; 


das andere, daß ſie ſchon von ihm geſtempelt 


war. 5 
Gleichwohl gieng er es unter Scherz und 


that, ſo, wie es zwiſchen ihr und Bouret 
vorher verabredet worden, und ihn auf 
- Hunderttauſend Livres, etwas weniger als 
fuͤnftauſend Pfund Sterlings, ſetzte, ob⸗ 


gleich das Haus mit den Mobilien reichlich 
eine Million Livres, ungefehr funfzigtau⸗ 


ſend Pfund Sterlings werth war. 
Bououret ſtellete ſich ganz erſtaunt daruber 


an, wie er auch wohl thun konte; er ſagte 


aber, weil er einmal ſein Wort gegeben haͤt⸗ 


te, 


Ernſte ein, daß Madam de la Mothe dn 
Preis beſtimmen ſolte, welches ſie demnach 


280 Boa. 


"te, 0 bey dem Ausſpruche des en 
mers bewenden zu laſſen: ſo wolte er ihr 
nicht ſo ſehr den Schimpf anthun, und ſol⸗ 
ches wieder zuruͤck nehmen. D' Eſtiolles, 
welcher ſchwerlich vermuthen konte, daß 
darunter ein Geheimniß ſteckte, ließ es nie⸗ 
dertraͤchtig genug bey einem Ausſpruche be⸗ 
wenden, wovon der Nutzen ſo augenſchein⸗ 


lich und ſo ungewiſſenhaft auf ſeiner Seite | 


war. Der Handel wurde ſogleich durch ei⸗ 


nen ordentlichen Kaufvertrag geſchloſſen. 


Allein Bouret wuſte gar wohl, was er 


gethan hatte. In drey oder vier Tagen 
darnach erhielt er von der Pompadour ein 


Patent zu einer Stelle bey dem Poſtamte, 


welche ihm jaͤhrlich hunderttguſend Livres 


eintrug. 


Auf dieſe Art endigts ſi ch dieſes Spiel, | 
welches vielleicht nur blos deswegen merk⸗ 


wuͤrdig iſt, weil es einen Beweis giebt, daß 


5 anſehnlichſten Bedienungen in dem Koͤ⸗ 


nigreiche nur der Eitelkeit und den Grillen 


dieſes Frauenzimmers zum Spiele dienen. 


Es koͤnten hier noch viele andere derglei⸗ 
chen Beyſpiele angefuͤhret werden, wenn die 


Io unnoͤthige Haufung derſelben nicht gar zu 


ſehr das Anſehen haben wuͤrde, als wenn 


man nur eine Zuſammenraffung von den 
* * in 1 8 oder von ſolchen 
. | 1 Hiſtoͤr⸗ 
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diebe geben wolte, die von den Dies. 
nern der Bedienten in den Vorzimmern auf- 
gefangen, und unter die Leute gebracht wor⸗ 
den. Was die Hindanſetzung der Beob⸗ 
achtung der Zeit oder der Ordnung in den 
Geſchichten betrift, ſo wird man ſolche kaum 
zu entſchuldigen brauchen. Es giebt weni⸗ 
ge, die nicht ſogar mißvergnuͤgt daruͤber 
ſeyn wuͤrden, wenn ſie eine Geſchichte von 
dieſer Art mit einer ſolchen Ernſthaftigkeit 
und anſtaͤndigen Genauigkeit abgehandelt 
A ſie. einigen Anſpruch dazu ha ⸗ 
Man vermuthet, es werde für zureichend 
| men werden, daß kaum einer von 
den vornehmſten hiſtoriſchen Zuͤgen aus der 


welcher ihren Charakter bemerket, und die⸗ 
net, einen vollkommenen Begriff von ihr 


trift, ſo werden diejenigen, die bereits mit 
ihrer Geſchichte am beſten bekannt ſind, gat 
wohl fuͤhlen, was ſich ſo ſelten nicht fuͤhlen 

laßt, wo es wirklich iſt, daß man ſtets nach 


Pompadour Leben bis hieher ausgelaſſen iſt, 9 


zu geben. Was die Wahrhaftigkeit ande⸗ 


der Wahrheit getrachtet, auch da, wo ſiee 


zuweilen durch falſche Nachrichten oder 
Mangel an Beurtheilungskraft vermiſſet 
oder Unwahrheit dafür angenommen wor⸗ 


b 8 


a 


den, * anne wird es . 5 5 


„ e 
| bar in die Augen fallen, daß das Maas 
desjenigen, was auf das eigentlichſte fir 
wahr kan angegeben werden, dasjenige weit 
uͤbertrift, was unleugbar falſch iſt, und das 
wird bey dem aufrichtigen Leſer ſolches folg⸗ 
lich wieder gut machen. 
Doch wieder auf die Sache zu kommen. 
Obgleich Madam la Pompadour auf ihren 
Ehemann d'Eſtiolles als ein kleines Geſchoͤpf 
in ne mit ihr herunter ſah, wel⸗ 
ches dadurch geehret, daß ſie ſich um ihn 
bekuͤmmerte, und ob ſie ihm gleich in der 
That mit allem den Weſen eines Schutzes 
und einer Hoheit begegnete: ſo iſt doch die 
Gewalt der Vorrechte eines Ehemannes von 
pblcher Beſchaffenheit, daß man eingeſehen, 
ſſie ſey ingeheim nicht ohne Angſt, es moͤchte 
wieder in ſeine Macht kommen, ſolche zu⸗ 
ruͤckzufordern. Ob ſie ihn gleich nicht ſieht, 
aus Ehrerbietung gegen den Koͤnig: ſo 
ſchreibt ſie doch an ihn, nach Art eines maͤch⸗ 
tigen Freundes, der ſich vor einem Untern 
fuͤrchtet, und erlanget fur ihn alles, was er 
nur begehret, oder mit denen Maasregeln 
beſtehen kan, welche ſie gegen die koͤnigli⸗ 
"Ar 5 beobachten ſich fur verbunden 
alt. _—_— Satin Ag fra 
85 Er ſeiner Seits hingegen iſt ganz frey 
von ihr, und ſpricht veraͤchtlich genug gy 25 
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Perſonen von ihr, die ſeine Vertraute ſind. ; 
Er kennet ſie durchaus, und da er nicht 


langer gegen ihre Fehler von ſeiner Liebe ge⸗ 


blendet wird, ſo erinnert er ſich blos ihrer 
Undankbarkeit und ihrer e Kunstgriff, wo⸗ 
von er ein ziemlich zahlreiches aches 
ben fonte, wenn er wolte. 8 


Die Welt, welche unpartheyiſch unter 
ihnen urtheilet, thut ohne Bedenken den 
Ausſpruch, daß es nur blos ein Gemuͤth 
ſeyn muſte, welches mit falſcher Ehrſucht 
und Eitelkeit ſo durchaus angeſtecket war 
als das ihrige, welches nicht einſah, daſs 
ſelbſt der gluͤckliche Erfolg ihrer Anſchlaͤge 5 


auf den Koͤnig, zum Nachtheile eines guͤti⸗ 


gen Ehemannes, ihr ſelbſt in dem Schoſe 
des Ueberfluſſes ganz und gar nicht trium⸗ 


phirlich ſeyn wurde, ſondern daß es viel. 


mehr nur ein elender Handel fuͤr ſie, ein 
bloſſer Tauſch zu ihrem unrrſetzlichen Scha⸗ 


den waͤre, da ſie die Ruhe der Unſchuld fix _ 
die Unruhe der Schuld, Ehre fuͤr Schande 
| hingaͤbe, indem ſie ohne Zweifel wahrhaf⸗ 


tig ehrwuͤrdiger in dem Character der Ehe⸗ 
gattin des Herrn d' Eſtiolles als der Mai⸗ 
treſſe eines Koͤniges war, bey dem ſie nicht 
allein die  Enſchuldigun hatte, dap ſie ihn 


uy x 
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64 0% 
Es muß alſo gewis, wofern ſie nicht 


vorher von des Koͤnigs Schwachheit gegen 


ſie gar zu gut verſichert geweſen, mit der 


kan, geſchehen ſeyn, daß ſie dieſe Aufopfe⸗ 


| 7 7 rung ihrer Dankbarkeit, ihrer Pflicht und 
ihres guten Ruſes bey ihm ſo hoch angege⸗ 


ben, die ihr doch ſo wenig muͤſſen gekoſtet 


haben, weil ſie ſich ſolche ſelbſt vorgeſetzet 


hatte. Oder wenn es uͤberhaupt noch gar 
einmal Aufopferungen geweſen, ſo wurden 
fie augenſcheinlich nicht ſeiner 'Leidenſchaft, 


ſondern ihren eigenen herrſchenden Leiden⸗ 
ſcſchaſten der Eitelkeit, des Eigennugens und 
Anderer dergleichen g 


unter deren 
Anzahl die Liebe . — ſeyn konte, die es 


allezeit verſchmaͤhet, mit ihnen in einem und 


ebeben demſelben Herzen zuſammen < 4 2 
e ſie 


nen, oder auch nur zuzulaſſen 
unter ſich haben. _ Nein, die Wong die ih⸗ 
nen oder mit ihnen dienen kan, kan nichts 


ders, als * Betruͤgerin und zwar eine 


Enden ſeyn. 

Inzwiſchen faͤhrt doch Madam von Pom⸗ 

padour fort, in volliger Macht kriumphi⸗ 
| — zu herrſchen, und was noch mehr ſſt, 


pp ſcheint die Dauer derſelben durch eben 


denjenigen Umſtand verſichert zu werden, 


ne ro vile die "WPI e 175 
p 
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_ allerſchlechteſten Art, die man nur erdenken 
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phezeihen laſſen, nehmlich die Aufpörung al⸗ 
les ſinnlichen Umganges zwiſchen dem Koͤ⸗ 
nige und ihr. Alle Gefahr, welche ihre Ge⸗ 
walt zu befuͤrchten hatte, lag in den erſten 


Augenblicken der Ungewißheit, was fuͤr ei⸗ 15 | 


nen Schwung ſeine Geſinnungen gegen ſie 
nehmen wuͤrden, da ein ſo zaͤrtlicher Bewe⸗ 
gungegrund der Ergebenheit hinweg fiel. 
a dieſer Fall aber nunmehr einmahl uͤber⸗ 
wunden: ſo war mehr von ihr zu hoffen, 
als von einen von ſeiner Gemuthsart zu 
befuͤrchten, die ſo geſchickt iſt, die Schwach⸗ 
1 der Hartnaͤckigkeit, die ſelbſt eine auf 
idenſchaften gebaute Leidenſchaft iſt, fur 
die Tugend der Standhaftigkeit anzuneh⸗ 
8 allezeit nur auf Vernunft gegrun- 
det f 
Sie hat nunmehr zum erſten nicht tans 
ger die ſchaal und matt werdenden Wirkung 
der Saͤttigung zu befuͤrchten, von welcher 
die Liebe ſelbſt, wenn ſie am gluͤcklichſten iſt, 
nicht allezeit frey zu ſeyn das Gluͤck hat, 
noch ſtets verſichert iſt, ſie werde in einem 
wenigern oder groſſern Grade denjenigen 
Ekel einer geſtillten Begierde nicht fuhlen, 
welcher beynahe auf eine ſich zugeeignete Art 
den Mannsperſonen zufalt, und bey ihnen 
die gewoͤhnliche N des Genuſſes 


ausmacht. N - 
3 Sie 25 
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Sie iſt auch nunmehr weit ſicherer vor 
ſeiner Veraͤnderung gegen ſie, von einer an⸗ 
dern Urſache, die ſie vorher hauptſaͤchlich zu 

befuͤrchten hatte, und welche hier etwas aus⸗ 
fuͤhrlicher anzuzeigen nicht unrecht ſeyn wird, 

, weil vieles von ihrem Glucke und Vermogen 
: damit verknuͤpfet iſt. Fee 
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n den katholiſchen Landern giebt es zween 
Zeitpuncte, welche beſonders die Herrſchaft 
und Gewalt dieſer Religion zu empfinden 
ausgeſetzet ſind. Der erſte iſt der ſehr zar⸗ 
ten Jugend ihrer, wenn die Seele, ehe ſie 
noch Feſtigkeit genug gewonnen hat, wegen 
ihrer Weiche und Biegſamkeit faͤhig iſt, die 
ſtaͤrkern Eindruͤcke von dem anzunehmen, 
was man ſie als heilige Wahrheiten aufzu⸗ 
nehmen lehret. Einige davon ſind ſolches 
unſtreitig, als zum Beyſpiele der Begriff von 
einem hoͤchſten Weſen und die reine Lehre 
der Religion. Allein, dieſe ehrfurchtsvollen 
SGewißheiten werden von ihren ſpitzfindigen 
Tuugſchluͤſſen bey den laͤcherlichſten Unge- 
reimtheiten und dem grobſten Unſinne ge⸗ 
mißbrauchet, welche auch ſelbſt bey Kindern 
keinen Eingang finden, noch hauptſaͤchlich 
in dem vernuͤnftigen Alter Stich halten 
wuͤrden, wofern ſie nicht gleich anfangs in 
ſolcher vortreflichen Geſellſchaft eingefuh- 
. ret wurden, von welcher ſie als ein weſent⸗ 


Wo OW 
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liches Theil angenommen werdel, und 2 
ſchwerlich abzuſondern ſind. Dieſe fruhe. 


Jugend ergreift ſie mit alle dem Eifer der 


Enthuſiaſterey und der nicht unterſuchenden 
Einfalt dieſes Alters. Daher koͤmmt es, 
daß die Kloͤſter von beyderley Geſchlechte 
mit denjenigen elenden Schlachtopfern ihre 
eigenen Leichtglaͤubigkeit bevoͤlkert werden, 


deren ſich Liſt und Anſchlaͤge auf eine ſo 1 


ſchaͤndlich grauſame Art zu Nutze machen. 
Der andere Zeitpunct iſt das abnehmende 
Leben, wenn die ſchwach werdenden Krafte 
desſelben naͤhere und mehr beunruhigende 
Ausſichten von dem kuͤnftigen Leben eroͤff⸗ 
nen. Dieſe bringen mit - verdoppelter- - 
. Starke alle diejenigen Vorurtheile der Kind? 
you wiederum zuruck, worinnen die groſten 
nwahrheiten mit den groͤſten Wahrheiten 
untereinander verwickelt ſo hingegangen 
ſind. Und da ſonſt kein anderer Unterſchied 
darunter gemacht worden, als daß man ſtets 
auf die Unwahrheiten den Hauptgrund von 


der Seligmachung oder Verdammung, wenn 


man ſie glaubet oder verwirft, geleget hat: 
ſo haben ſo viele, aus Mangel einer maͤnn⸗ 
lichen Staͤrke der Beurtheilungskraft, wel⸗ 
che noͤthig iſt die Wahrheiten von ihnen zu 
ſaͤubern ſich eingebildet, das Sicherſte ſey, 
5 ale zuſammen * r zu ſchlucken, web | 
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er wenigſtens nichs {aden kan, wenn ee 
auch gleich nichts nuget. Je mehr Glau⸗ 


ben, deſto mehr Verdienſte; und ſo gehen 
fie ſchlopfrig hinunter. Eitler, alberner 
Begriff! Urſache von ſo vieler Beharrlich⸗ 
keit im Irrthume, als wenn es einem Gotte, 


welcher die Weißheit ſelbſt iſt, eine gleich⸗ 
guͤltige Sache ſeyn koͤnte, ob er in Thorheit 


verehret und angebetet werde oder nicht. 


Zu dieſen Zeiten der Schwachheit der 


Steele, welche mit den Schwachheiten des 
Koͤrpers in dieſen erſten uud letztern Auf⸗ 
tritten des menſchlichen Daſeyns uͤberein⸗ 


.  Fomint,fan noch eine hinzugeſetzet werden, 
die nicht weniger von der Schwachheit des 


Korpers und der Seele herruͤhret, und allen 
Altern des Lebens gemein iſt, naͤmlich der 
Zufall von einer „eee. Dieſe Zeiten 

ſind die Staat⸗ und Erntezeit des Aberglau⸗ 


bens; und daß dieſe doppelte Schwachheit 


ſeine groſte Starke ausmachet, iſt nicht! un- 
bben daraus zu beweiſen, daß er zu ſeinem 
vorzuͤglichen Gegenſtande der Eroberung das 
weibliche Geſchlecht erwehlt, welches man mit 
dem unterſcheidenden Beyworte des andaͤch⸗ 
tigen zu beehren, nachdrucfiich ſich befleißiget. 
Man kan aufmerken, daß in Anſehung 


I des erſten Zeitpunctes , der zarten Jugend 
der Fuͤrſten ſie in der 


namlich, der Stand 


g 
| 


That 


r er 


W 


Ro „„ 
That darinnen den ſtirkſten Bemuhungen 
des Aberglaubens ausſetzet, um ſte in ſeine 


Gewalt zu bekommen, weil er auf groſſern 
Schutz und Vortheile auf das Kuͤnftige 


den Grund leget. Allein, alsdann verthei⸗ 
diget eben dieſer Stand, uͤberhaupt zu reden, 
ſie nachher ſo, wiel ſie aufwachſen, wider die 
ttuͤben Ausſchweifungen ihrer Verfuͤhrung, 
indem ſie ſelbſt in dem Alter einer geſtaͤrkten 
Vernunft ſind, welche durch die Verrich⸗ 
tungen ihres Standes, die Auskramung 
der Macht, und die Zerſtreuungen des Ver⸗ 


N hinausſieht, wozu ſein gluͤcklicher Erfolg uy | 


nuͤgens ubervortheilet wird. Ich habe ge- 
agt, uberhaupt zu reden, bloß, weil ich wohl 


wahrnehme, daß es einige Ausnahmen gege⸗ 
hen hat, und vielleicht noch giebt. 
Als zum Exempel das Beyſpiel eines 
Prinzen in unſern Tagen, welcher die Hof⸗ 
nung eines ganzen Volks von ihm durch 
den gar zu groſſen Anſchein der uͤbeln Wir⸗ 


unbarmherzigen Haͤnde dieſer giftigen Mor- 
der des Verſtandes und der geſunden Ver⸗ 
nunft der Jeſuiten und Bigoten, gegeben 
und uberliefert worden, ganz niederſchlaͤgt. 
Solte ihr unmenſchlich eigennuͤtziger Eifer 
- Einen gar zu tiefen Beſitz bey ihm gefaſſet 
haben; ſo kan die * beyzeiten _— 


kungen davon, daß er ſo fruͤhzeitig in die 


Boa 


- eine eben ſo offenbare Spaltung in 


Thaͤtlichkeit zwiſchen den Janſeniſten und 
Conſtituoniſten ausbrechen ſehen, als die 
90 wiſchen den Calviniſten und Papiſten in eben 
er Nation war; und man wuͤrde davon 
denken, das Volk derſelben ſey gebildet, ſo 
ſtark zu deweiſen, als es jemals bey einer 
Privgtperſon bewieſen, worden, daß uͤberaus 
großer Witz ſich mit uͤberaus großer Thor⸗ 
heit gar wohl vertragen kan. 


Da dieſer erſte Jeipunct aber bey dem 


Fbönſglchen Liebhaber der Pompadour gaͤnz⸗ 
lich vorbey iſt, ſo koͤmmt er hier gar nicht 
mit in die gegenwaͤrtige Frage. 


Was den andern betrifft, in deſſen Schran⸗ ä 
ken er eben tritt; ſo war die Gefahr davon 


fur ihre Macht bey der Fortſetzung eines Um⸗ 


ganges am meiſten zu befurchten, welcher 


den Gewiſſensbiſſen nach Verhaͤltniß, wie 
das Feuer der Jugend und ihre Leidenſchaf⸗ 
ten ſich legen wuͤrden, mehr unterworfen 
iſt. Koͤnige wuͤrden viel glücklicher ſeyn, als 
andere Menſchen, die bey der groͤßern Dienſt⸗ 
fertigkeit ihrer geiſtlichen Fuͤhrer, wegen 
des Zutrittes, welchen ibnen dieſes Amt 
giebt, ſie ihre Pflicht zu erinnern, wenn 
dieſe Gewiſſensfüͤhrer nur das Ihrige red⸗ 
lich thun wolten. Allein, anſtatt daß ſie 
5 " ire Beweisgründe ae. Ion. der. 8 
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Quelle der Liebe Gottes, dem einzigen Ur- 
ſprunge alles deſſen, was gut und groß in 


2 


der ſpeculativiſchen oder practiſchen Reli⸗ 
gion iſt, von ihrer Eingebung derjenigen 
Guͤte gegen Geſellſchaft, welche ihren eige-- - 
nen goͤttlichen Stempel auf das Herz des 


Menſchen druͤcket, hernehmen ſolten: ſo 


halten ſie es mehr fuͤr ihren Nutzen, ihnen 


die Furcht vor dem Teufel beyzubringen, oder 
ſolche bey ihnen zu unterhalten. 


5 7 * 
Da ſie wiſſen, was für eine groͤſſere 


Staͤrke die Furcht als die Hoffnung hat, ſo 
iſt die vornehmſte Batterie, die ſie brauchen, 
die Religion, die ſie ſelbſt geſchmiedet haben, 


welche unter der Strafe der Marter eines 
heidniſchen Fegefeuers, oder der ewigen 
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Flammen der Hoͤllen vorgeſtellet wird. Dieſe 


Schrecken wirken oftmals nach ihrem Wun⸗ 
ſche, welcher niemals ohne einige Abſicht 
auf ihr eigenes Beſtes und auf ihren eige⸗ 


nen Nutzen iſt, Kein Wunder alſo, daß 


ihre Wirkungen etwas von der ſclaviſch zag⸗ 


Huldigung gegen Gott zu ſeyn, ſo faͤlſchlich 
zugeſchrieben wird, weil in der That dieſe 


Huldigung im Grunde nichts anders iſt, als 


was mit unendlich mehr Eigenthuͤmlich⸗ 


= r 


haften Leidenſchaft annehmen, von welcher 
e herruͤhren, und welcher die Ehre eine 
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| Fit von den wilden Indianern offenbatlich 
dem Teufel erwieſen wird. 


Daher ruͤhren der kindiſchſche Aberglaube. | 


die einfaltigen auſſerlichen Ceremonien, dies 
jenigen Narrenspoſſen, denen eine fo groſſe 
Kraft zugeſchrieben wird; daher kommen 
ſo oft, was noch aͤrger iſt, diejenigen hoͤlli⸗ 
ſchen Verfolgungen der Gewiſſen wegen 
der Sache Gottes, deſſen beſonderes Vor⸗ 
recht von Herrſchaft uber ſie auf ſolche Art 
an ſich geriſſen wird, und welcher nothwen⸗ 
dig dieſe Grausamkeiten verabſcheuen muß, 
die das Werk der Schwachheit welche durch 
Liſt beredet und gewonnen wird, und der 


Macht ſind, welche zum Werkzeuge des 


Aberglaubens gemacht wird. 


Was die Stunde der Krankheit anbe⸗ 
trift, die aus eben der Urſache der Schwach⸗ 
heit eben den Nachſtellungen offen ſteht: ſo 


hat der Koͤnig bereits eine Probe davon, 


daß er dieſer Herrſchaft der Furcht unter⸗ 
worfen iſt, durch die Abdankung der Ma⸗ 


dame la Tournelle gegeben, welche er nur 


eben erſt zur Herz von Chateauroux ge⸗ 
macht hatte. fand dieſe Abdankung 
waͤhrend ſeiner Krankheit zu Metz Statt, 
und um gleichſam zu zeigen, daß der Ent⸗ 
ſchluß dazu bloß dem e und der 
. zuzuſchreiben war, he durch 2 
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ſen Umſtand eingefloſſet worden, ſo wieder⸗ 
rief er ſie den Augenblick, da die Gefahr vor⸗ 
uͤber war. Vergebens; denn er ſah ſie nie⸗ 
mals wieder. Sie ſtarbd nach ſeiner Both⸗ 
{aft an ſie plotzlich an Gifte, wie von eini⸗ 
gen erzaͤhlet wurde, und vorher angemerket 
worden, oder aus gar zu groſſer Freude, wie 
andere geglaubet haben. 5 
Doch was die Pompadour betrift, ſo iſt 
fie nunmehr wohl uber. dieſe Klippen hin⸗ 
weg. In denen Umſtaͤnden, worinnen ſie 
mit dem Koͤnige ſteht, da ſie in gehoͤriger 
Form wegen der Miſſethat ihres vorigen 
Umganges mit ihm losgeſprochen und in der 
Unſchuld ihres gegenwaͤrtigen ſicher iſt, in ſo 
weit die Abweſenheit der bloſſen Sinnlich⸗ 
keit ſolchen unſchuldig machen kan, hat ſie 
wenig von den Vorſtellungen der koͤnigli⸗ 
chen Gewiſſensfuͤhrer zu befuͤrchten, welche 
niemals eine Gelegenheit entwiſchen laſſen, 
ihre geiſtliche Gewalt zu auſſern, wenn es auch 
nur blos wegen Aufrechthaltung derſelben 
geſchieht und bey denen alle Stufen des 
Rechts und Unrechts ſo gleich find, daß ſie 
mit eben dem Eifer auf die Verbannung 
der Maitreſſe eines Koͤniges aus ſeiner Ge⸗ 
genwart, als auf die Verbannung Millionen 
von ſeinen getreuen Unterthanen aus ſeinen 
Staaten, beſtehen werden. Sie haben = 
> SD FS | ſer⸗ 
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ſerdem noch einen beſondern heimlichen 
Groll auf die Pompadour- wegen ihres 
Rathes zur Neutralitat zwiſchen der Geiſt- 
lichfeit und dem Parlamente: allein, woher 
koͤnnen ſie die Materie zu ihrer Einwen⸗ 
dung wider ein Frauenzimmer nehmen, wel- 

e es Gu ihrer Oftercommunion berechtiget 


We . dieſe Mittel ſcheint gleichwohl th 
£2 re Macht ſehr geſtaͤrket zu ſeyn, und man bil⸗ 
det ſich nunmehr durchgaͤngig ein, daß ſie eine 


noch dauerhaftere Beſtaͤtigung derſelben da⸗ 


durch vorhat, daß ſie den Koͤnig auf eine ge⸗ 


wiſſe Gemiuhslaune zieht, wozu ſie durch 


ihre beſtaͤndige Ausſtudirung ſeiner Nei⸗ 


gungen, um nicht Schwachheiten irs ſagen, 
' Anjalls- Weiſe einen gewiſſen Hang bey ihm 


muß entdeckecket haben. Dieſe iſt eben die bi⸗ 


gotte Andacht, welche, in ihren vorigen 
Umſtaͤnden, ihrer Gnade hätte nachtheilig 


ſeyn koͤnnen, und welche ſie in ihrer gegen⸗ 


waͤrtigen Verfaſſung vermuthlich zu einem 


Werkzeuge der Fortſetzung derſelben zu ma⸗ 


chen, die Geſchicklichkeit haben wird. Von 

| dieſer Abſicht hat ſie bereits ſtarke Anzeige 
dadurch gegeben, daß ſie angefangen, von 
derjenigen beſondern Art und dem Weſen 
der gezierten Zuͤchtigkeit, welche gemeinig⸗ 
ack das — von der Aufſteckung IE 
ef ei⸗ 
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wenigſtens ſo viel anzunehmen, als noͤthig 
iſt, daß es nicht eine gar zu gewaltſame 


acheiligten Standarte der Bigotterie if, : 


und gar zu verdaͤchtige Abreiſung von denje⸗ 


nigen Vergnuͤgungen der Welt zu ſeyn ſchei⸗ 
ne, womit er ſich zu ergoͤtzen noch nicht 


ganz aufgehoͤret bot Sollte ſie dieſen Ents 


wurf bey ihm aus fuͤhren; ſo iſt es nicht al⸗ 


lein moͤglich, daß ſie ſich bey der Geiſtlich⸗ 


keit wieder ausſohnen wird, ſondern auch 


ehr wahrſcheinlich, daß thre hohere Liſt ihr 


rten an die Hand geben wird, ihm auf 


dieſem Wege, worinnen es eben ſo viel Kin⸗ 
diſches giebt, als in irgend einem andern, 
eben ſo kraͤftig die Zeit zu vertreiben; und 


dieſes giebt der Welt den zweyten Theil von 


der Madame Mainteon) und zwar noch ei⸗ 


nen ſchlechtern, wenn es möglich iſt, als der | 


erſte geweſen. 


Es ſcheint daher gegenwartig; und der 
Leſer wird belieben, ſich es einmahl fuͤr alle⸗ 


mal zu merken, daß dien mitten im Som⸗ 
mer des eintauſend ſie 
und funfzigſten Jahres geſchrieben iſt; we⸗ 
nig Raum zum Muthmaſſig zu ſeyn, daß 
er ſeine Leitſeile ſo bald ze Men, oder ſie 


ihre Gewalt nicht lange archer behalten wer⸗ 


de, wofern nicht entweder einige von eben 
den Maaſregeln, die ſie über alle Maaſſen 
anſtren⸗ 


undert und acht 


1 a 0 a 


anſtrenget, ſolche_ zu erhalten, ihre Zerſts 
rung beſchleunigen oder das zuſammenſtim⸗ 
mende Geſchrey ſeines ganzen Volkes ihn 


endlich zwingen ſollte, die Augen wegen des 


Unrechtes zu eroͤfnen, welches er ihm und 


| {einer eigenen Ehre dadurch anthut, daß er 
ſich ihrer Verfuhrung uͤberlaͤßt. 


.- Die Koͤnigin, der Dauphin, die ganze 


; königliche Familie, welche ſie alle, nach Ver⸗ 


foe, ihrer Zuneigung gegen ihn, verab⸗ 
uen, alle ſehen mit einer um ſo viel _grof- 
{ern Bekuͤmmerniß, weil ſie nicht die 2 

heit haben, ſolche auszulaſſen, ein ib 


df eine Ty argerliche Art an der Spitze ſeis 
ner Geſchichte, welche beſtandig die Tochter 


von eines Poiſſons Frau, durch den nieder⸗ 
trachtigen und einfaͤltigen Uebermuth ihrer 


Eitelkeit und die Frau eines Finanzpachters 
durch ihre hungerige Begierde nach Gelde 


eben der Zeit verraͤth, da kein ſtaͤrkerer 
eis davon darf erfordert werden, daß 


ſie nichts an ihm liehet, auſſer mY Macht, 
dieſen Leidenſchaft 


willfahren, als eben 


dieſe Leidenſchaften felbſt. 
13 wiederhohle es noch einmal, es fins 


det ſich kein iger Menſch, der etwas von 


Liebe weis, welcher nicht erkennen muß, 

wie wenig ſi e, ihrem eignen Weſen nach, 

. on * beſthen fonnen, Oder — 
au 


2 


5 auch irgend etwas dergleichen als ene 0 
ſuchtige Liebe in der Welt ſeyn ; ſs muß ſie 
ſo viel von Kothe und Niedertraͤchtigkeit an 
ſich haben, daß ſie wie Fruͤchte, die durch 
verfaulten Duͤnger an der Wurzel getrie⸗ 
ben werden, ſtets einen Miſtgeſchmack 


pa. Sie iſt nicht damit cifrleden geweſen, 
daß ſie von ihm eine ungewiſſenhafte Ver? 
ſchwendung der Gnadenbezeugungen und 
Gaben auf ſich geleitet, und die allerſchaͤd⸗ [Fo 
lichſten Vortheile von ſeiner Gnade gezogen 
hat; ſondern, ob ſie gleich bey dem Jhrigen 
karg genug iſt, ſo treibt ſie ihn doch neben 
bey ſtets zu den ausſchweifenſten Ausgaben 
zu denen Vergnuͤgungen und Zeitvertreiben 
an, die ſie ihm eingiebt, oder wozu ſie ſeine 
nalürliche Neigung aufmuntert; da ſie doch 
vielmehr ihren kraͤftigen Einfluß und ihr 
| * anwenden ſollte, ſie einzuſchraͤn⸗ 
welches ſie auch wuͤrde gethan haben, 
Fn 1 5 eine wirkliche Achtung fuͤr ihn ge⸗ 
Siie iſt bey allen dend befreien, und hat 
die Anordnung derſelben, die er haͤuſig | 
nach Fontgineblau , Marly, St. Ger- 
main, Choiſi, la Meute u. ſ. w. thut, wel⸗ | 
Ge nicht allein von einem ſo verderblichen 
—— für ihn 95 ſind, daß die K. 
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kluͤnſte der Kune verpfaͤndet oder auf eini⸗ 


ge Jahre voraus weggenommen ſind, ſon⸗ 


Bs auch fuͤr den Adel, der ihn begleitet: 


ein Umſtand, worauf ſehr wenig geachtet 
wird vornehmlich weil die Unordnung ih⸗ 


res Privatvermögens ſie deſto anhängiger 
vom Hofe — Hohes Ke on 


und Scherz 


machen 


Kreis der — auf ta . — 
Wiederreiſen aus; und da fie alle ernſthaf⸗ 


te Gedanken betäuben, ſo entziehen ſie alle 


den Staatsgeſchaͤften gehorige Aufmerk⸗ 
ſuamkeit gar ſehr, welche daher 
zum andern und nach ihnen erſt in Be⸗ 


2 hs nur 


trachtung kommen. Sie wurden folglich 
auch nur obenhin beſorget und waren bloß 
2 Staatsbedienten anvertrauet, als 
la Pompadour erwehlete, oder ihr ange⸗ 
ehm waren. _ Dieſes ſegete eben keine {chr 
groſſe Hoheit der Seele dey denen voraus, 


; de ſich. auf ſolche Art ihre Stellen zu erhal⸗ | 


ten, demuͤthig bequemen oder een 
kotzen. 


So viel iſt gewiß daß ſie den Koͤnig mit 
denjenigen kleinen Ereaturen von ihr um⸗ 


ringet hatte, uber welche ſie ihre A 20 


ſo weit erſtrecken konte, daß fie ihm 
nicht ein Wort ſagen durften, welches ſie 
8 91 nicht GENIE * 3 | 
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ſchah es, daß ale Wabrheiten, die W a 
re Pripatabſichten liefen, ſelten zu dem koͤ⸗ 
niglichen Ohre dringen konten; oder wenn 
es hoch kam, nur durch Umwege unter der 
85 2 konten zu verſtehen gegeben werden. 
Ein Beyſpiel von dieſem letztern beluſtigte 


i den Hof nicht wenig. : 
Vor nicht gar langer Zeit gieng der Kio. 


nig bey einer gewiſſen Gelegenheit nach 4. 


Paris, welches er ſehr ſelten thut, weil er, 
wie vermuthet wird, einen Widerwillen wi⸗ 
der dieſe Stadt gefaſſet hat, da er ihre Ge⸗ 
ſinnung gegen Madame von Pompadour er⸗ 

fahren. Der zuſammengelaufene Poͤbe! 

folgete ſeiner Kutſche, nicht mit dem ges 
woͤhnlichen Zurufe : Vive le Roi! es lebe 
der Konig! ſondern mit dem lauten Ge⸗ 
ſchreye: Brodt! Brodt! und dieſes un⸗ 


geachtet der Wache, welche das Volk zuruck _ 
wies und ihm ſogar drohete. Zu gleicher 


Zeit wuͤnſchete es der Koͤnigin tauſend Se⸗ 
gen. 

Er wurde durch alles dieſes aufgebracht, . 
und bey ſeiner Zuruͤckkunft nach Verſailles 
gedachte er deſſen mit vermiſchter Bitterkeit 


und Bekuͤmmerniß. Einer von Pompa⸗ 2 


dour Creaturen nahm das Wort und ſage⸗ 
te, er wunderte ſich uͤber die Unbilligkeit 


| des Volkes; es ſchrie nur muthwillger 3 


M 2 | Wei⸗ 


1 - 
% 


” 


—_— a 3 * 7 0 4 
a = - l 8 * 7 
_ : ' I | 
1 - = * * 
3 . " 
— * . 
L 1 

1 N | 

" 

0 | o 


Weise uͤber Hunger bey einem groſſen Hau⸗ 
fen Korne; denn ſo viel er wuſte, ſo wuͤr⸗ 
de das Laib Brodt fuͤr einen ſehr, geringen 
* den er angab, verkaufet. Der ehr⸗ 
liche Marquis von Souvre, der Held ' von 
der Armlehnshiſtorie in dem erſten Theile 
dieſer Geſchichte, konte eine ſo grobe Un- 
wahrheit nicht mit Geduld anhoren, ſon⸗ 
dern nahm ſeinen Hut und ſeine Handſchu⸗ 
he und that, als wenn er eilig hinweg ge⸗ 
hen wollte. Der Koͤnig rief ihm nach und 
fragete ihn um die Urſache. Es geſchieht 
bloß, ſagete er, wenn es Eure Majeſtat 
erlauben wollen, daß ich den Augenblick 
ahingehe und den Spitzbuben, meinen 
»Haushofmeiſter, aufhaͤngen laſſe, weil er 
«mir den Preis fuͤr mein Brodt noch ein⸗ 
mal ſo hoch anrechnet, als dieſer recht{af- 
ane Herr. verſichert, daß er iſt.“ Dieſes 
brachte alle, die gegenwaͤrtig waren, zum 
Lachen: es ſchien aber nicht den König zum 
Nachdenken gebracht zu haben. 

Man hat gezeiget, wie bis zum Ekel un⸗ 
geſchickt Madam von Pompadour ſey, des 
2 Maitreſſe zu . und wie wenig ſie 
es in beynahe einem jeden andern Verſtande 


verdiene. Sie machet aber noch eine aͤrge⸗ 
re Figur, wenn es moͤglich iſt, als eine 
. ä Kleine Kunſtgtffe und 10 
e 
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de Leidenſchaften haben niemals einen groſ⸗ 
ſen Staatsbedienten ausmachen koͤnnen. 
Sie ſtrebt aber noch viel hoͤher und nimmt 
ſich alle Gewalt einer unumſchraͤnkten Ge⸗ 
bieterin heraus, welche der Staatsmaſchine 
eine Bewegung giebt, wie ihr beliebt. Nie⸗ 
driggeſinnte Rathſchlaͤge, welche ganz na⸗ 
turlicher Weiſe von ihr herkommen, und 
deswegen doch nichts deſtoweniger befolget 
werden; auf ihren gebieteriſchen Wink ab⸗ 
geſetzte Staatsbediente, zuruͤckgerufene 
Generale, und alle dieſe nicht zum Beſten, 
ondern zum Schlimmſten, machen ihre Ge⸗ 
walt und ihren Mangel an Urtheilungskraft 
kenntlich. CP. 18 Me 


Mittlerweile brachte dieſe Umkehrung aller 
Ordnung und Wuͤrde eine allgemeine 
Schlaͤfrigkeit in die Verwaltung der Ge⸗ 
ſchaͤfte. Die Perſonen von dem groͤſten 
Nange, Verdienſte und Faͤhigkeiten wurden 
entweder in die Winkel getrieben, oder 
chraͤnkten ſich freywillig ein, weil ihnen die 

tellen unanſtandig waren, welche nur blos 
unter den aͤrgerlichen Bedingungen, einem 
Frauenzimmer ſeine Aufwartung zu machen, 
konten erhalten werden, welches beſtaͤndig 
eiferſuͤchtig daruber war, daß ihm nicht ge- 
nug von der Ehre erwieſen wurde, wozu es 

; OR M 3 doch 
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doch ſo wenig Recht zu haben ſich bewuſt 
ſeyn zzuſte, und ſich daher nur ſtaͤrker befliß, 
ſeine Niedrigkeit durch einen Uebermuth zu 
verbergen, der um ſo viel geſchickter war, 
ſolchen zu zeigen und darzuſtellen. Die 
Folge davon muſte ſeyn, daß die alſo erle⸗ 
digten Stellen mit ſchlechten Charaktern be⸗ 
ſetzet wurden, deren groͤſte Verdienſte ſeyn 
konten, daß ſie keine hatten, weil kein Ver⸗ 


Deen daſelbſt beſtchen konte, als was fic 


mit einer Unterthanigkeit gegen fie oder mit 
einer Bequemung nach dem Willen und den 
Maasregeln einer Frau vertrug, welche den 
Koͤnig, den ſie regierte und das Koͤnigreich, 
welches durch ſie verunehret wurde, ihren 
eigenen Privatleidenſchaften augenſcheinlich 
c 


Diieſes erſtickte nicht nur allen Eifer und 
alle Begierde zum Dienſte fur das gemeine 
Beſte, ſondern lief auch durch alle Staͤnde 
von dem hoͤchſten bis zum niedrigſten. 
Viele von dieſer Nation wurden in ihrer 
Enthuſiaſterey fuͤr die Ehre ihres Koͤniges, 
welche einen um ſo viel edlern Urſprung in 


4 


der Liebe zu ihrem Vaterlande und in der 


Urſache ihrer eigenen Freyheit haben wuͤrde, 
die darinnen mit eingeſchloſſen ware, ihr Le⸗ 
ben ſelbſt der Hoffnung, die 2 


£& o & Bm 

de zu ; erfalten aufopfern, Aber auch ſo 
gar dieſe muͤſſen, wenn man nur einige Em⸗ 
pfindungen von Ehre bey ihnen vorausſetzet, 
nothwendig ſehr gleichgultig gegen dieſe 
Gnade ſeyn, wenn ſie nur allein durch die 


Pompadour zu erhalten iſt. Die groͤſten 
Gnadengeſchenke, die verdienteſten Beloh⸗ 


| 


nungen muſſen durch einen ſolchen Canal | 


ſehr geringſchaͤtzig werden. Sie kan von 
dem Koͤnige nichts ruͤhmliches fuͤr jemand 
auswirken, als ſeine Ungnade. 
Gleichwohl kan man ſich nicht einbilden, 
daß alle dieſe Unordnung und die uͤberaus 
ſchaͤdlichen Folgen davon, die eine ſolche Fi⸗ 
gur in der franzoſiſchen Hiſkorie machen 
werden, nicht eine allgemeine Gahrung ver- 
urſachen ſolten. Die oͤffentliche Verab⸗ 
ſcheuung ihrer iſt zu einer hen Hoͤhe des 
Grimmes geſtiegen, daß ſolte eine Heim⸗ 
ſuchung von Peſt oder Hunger entſtehen, 
ſie ſogleich der Pompadour wuͤrde beyge⸗ 
meſſen werden. Es 1aſt ſich auch ſelbſt itzs 
nicht ſagen, zu was fuͤr Ausſchweifungen 
das allgemeine Miß vergnuͤgen nicht moͤchte 
getrieben werden. Daß etwas dergleichen 
allerdings zu befürchten ſteht, erſcheinet 
daraus, daß ſie ſich ſelten ohne eine Be⸗ 
deckung von hundert und funfzig bis zwey⸗ 
* Mann zu Pferde ausmachet. 
Ma -* 
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„ Roa _ 
; Indeſſen hat der Hof zur Unterdrückung 
des mehr als Murrens uͤber den wirkli⸗ 

chen Zuſtand der Sachen zu dem allerelen⸗ 
deſten Mittel der eigenmaͤchtigen Regierung 1" 
ſeine Zuſtucht genommen, da er allen Stan- | 
den des Volkes bey Strafe der Baſtille oder 
eeines andern Gefaͤngniſſes verbothen, von 
Staatsſachen zu reden. Die Caffeehaͤuſer 
und alle oͤffentliche Plaͤtze, wo man zuſam⸗ 
men koͤmmt, ſtecken voller befreyten Kund⸗ 
ſchafter von der Regierung. Dieſe Maas⸗ 
regel treibt das Misvergnuͤgen, welches ei⸗ 
nen Ausbruch durch den Mund ſuchet, nur 
bloß mit zehnfaltiger Heftigkeit zuruͤck in 
das Herz, woſelbſt es liegt und zerſpringen 
moͤchte bis zu der erſten Gelegenheit, die 
es von der Unterdruͤckung einer willkuͤhrli⸗ 
chen Gewalt ergreifen kann, da es in die 
grimmigſten Beweiſe ausbricht. Wo aber 
dieſer Befehl, nicht von Staatsſachen zu 
reden, die fernere Meynung hat, vor dem 
Volke den uͤblen Zuſtand der Sachen zu 
verhehlen, welcher durch eben die verkehrte 
''  Negierung verurſachet wird, von der ihm 
die Freiheit unterſaget iſt, ſich zu beklagen: 
ſo hat er keine andere Wirkung, als daß er 
fuͤr ein Uebel, welches eine Zeitlang vor ſei⸗ 
ner Kenntniß aber nicht vor ſeiner * 


| 
i 
| 
| 


tauſend andere zu vermuthen Anlaß giebt. 


Doch wenn gleich das Geſchrey von in 
nen auf dieſe Art erſticket iſt oder erſticket 
zu werden verſuchet worden: ſo hat dennoch 
die Heftigkeit der Umſtaͤnde von auſſen end⸗ 
lich einige Aenderungen wirken muͤſſen, die ' |} 
den Wuͤnſchen dieſer Nation guͤnſtig ſind. 


Eine davon iſt die neuliche Berufung des 
Marſchalls von Etrees und ſeines Schwie⸗ 


gervaters des Marquis von Puiſieux in den 


Math, ungeachtet der bekannten Abneigung 
der Pompadour gegen ſie. Allein, bey ſol⸗ 


chen Beduͤrfniſſen des Staates muͤſſen ſich 
auch ſelbſt Bosheit und Neid an die Wand 
ſchmiegen, um ſo erhabenern und ſo noͤthi⸗ 
erdienſten Platz zu machen. Mada⸗ 
me la Pompadour, die ihrem gewoͤhnli⸗ 
chen * Kunſtgriffe getreu iſt, unterwarf ſich 


gen 


mit ſo guter Art, als ſie konte, demjenigen, 
was ſie ſah, daß ſie nicht helfen konte. 
Vermuthlich werden nun die haufigen koſt⸗ 
baren Reiſen nach einigen von den Luſt⸗ 
ſchloͤſſern, durch die redlichern Vorſtellun⸗ 
gen dieſer Staatsbedienten, die durch den 


ſind, ausgeſetzet fon o Die Einti ne 
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maſſung kan verborgen gehalten werden- 
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der Endlihen Haushaltung iſt bereit ei⸗ 
ner wirklichen Verbeſſerung untergeben. 


Kurz, die dringenden Umſtaͤnde der geit⸗ 
mute ſcheinen gegenwartig uͤber die Nei⸗ 
gung zum groſſen Aufwande, welche von 

der Pompadour ſo ſtark angerathen oder un⸗ 55 
1 Sale wird, die Oberhand zu behalten. | 
q Auſſerdem haben Thorheiten nicht ſtets das | 
Vorrecht einer langen Dauer. Bey ihrer 
Verſchlagenheit aber laſt ſich! gar nicht 
zweifeln, daß ſie ſich nicht hurtig nach dem 
Winde drehen, welther wehet, oder gar, aus 
„ Beobachtung, wie die Wolken am Him⸗ 
mel ziehen, dieſer 28 N zuvorkem⸗ 
; wen werde. — Feet? 4 


„Gleichwohl findet {i kein Punch, den 
ſie aufgiebt, wobey ſie ſich nicht alles das 5 ü 
Verdienſt machet, was nur daraus kann G | 
macht werden, daß fie ihn 2 
wird ſo gar auf eine gezwungene Aae 105 
re natuͤrliche Neigung zur Verſchwendung 
oder wenigſtens zur Beförderung derſelben 
mehr erhoͤhen, bloß damit ihre Aufopferung 

derſelben ihr deſto groͤſſere Ehre bey dem 
Koͤnige mache, den ſie mit einem Kunſtgrif⸗ 
fe, der, wie es ſcheint, noch immer einen 
* Erfolg hat, « ob er gleich ſo . 


\ 


r 


” 


k %s 


* 


dieſe Art richtet ſie ſich mit einer Biegſam⸗ 


keit, die ihr alle ihre Entzwecke gewinnt, 


nach allen ſeinen Launen und Gemuthsnei- 
gungen, wie die kriechenden Pflanzen, die, 
wenn ſie aufklimmen, allen Biegungen des 


Baumes folgen, um den ſie ſich winden, und 


den ſie berauben. 


„Daher kommt es, daß bisher noch keine 
Verminderung ihrer Gnade bey ihm er⸗ 


ſcheint. Er hat ſeit ſeinem kaum kund ge⸗ 
wordenen Liebeshandel mit der jungen 
Murphy keinen andern weiter gehabt. Viel⸗ 
leicht mag er einige uͤberhingehende Galan⸗ 
terien gehabt haben, oder Anſtoßweiſe zu 
ſeinen Griſetten zuruͤckgekehret ſeyn: allein 
ſolches iſt weder 
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einiger Folge fur ſie. - 


Nachdem wir die Geſchichte der Margui⸗ 
ſin von Pompadour bis auf den gegenwarti- 

gen Augenblick gefuͤhret haben, und das 
Uebrige derſelden nothwendig der kuͤnftigen 


Zeit und den nachkommenden Begebenhei⸗ 
ten uͤberlaſſen; ſo iſt nur noch zum Ver⸗ 

gnügen der Neugier des Leſers uͤbrig, daß 
wir eine Beſchreibung von ihrer Perſon 
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zet und verbrauchet iſt, durch den Schein 
leitet, daß fie von ihm geleitet werde. Auf 


recht gewiß, noch auch von 


geben. 
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a geben. Hierzu wird es nicht fur unfuglich 


geachtet werden, die Zeiten zu unterſcheiden. 
Die eine, da ſie in ihrer voͤlligen Macht der 


Schoͤnheit eine Eroberung an den Koͤnig, 


vor ungefaͤhr K Jahren machte, denn 
ſo lange hat ſte regieret, die andere die ge⸗ 
genwaͤrtige. | N 


Sie mochte ungefahr drey und zwanzig 


Jahr alt ſeyn, als fie endlich dasjenige voll⸗ 


brachte, wornach ſie ſo lange geſtrebet, und 


welches ihre Mutter und ſie oftmals ganz 


oͤffentlich fur ihr Ziel ausgegeben, naͤmlich 


des Koͤniges Maitreſſe zu werden. Ihre 
Geſichtsfarbe war von Natur ſehr ſchoͤn; 
ſie hatte Augen voller Feuer und Bedeu⸗ 
tung, wovon das groſſe Leben, welches ſie 


ihrem Geſichte gaben, auf eine nicht unan⸗ 


genehme Art mit einem gewiſſen matten 
und zaͤrtlichen Weſen gemiſchet war, wel⸗ 
ches ſie von einer mehr zur Siechheit ge⸗ 

neigten Leibesbeſchaffenheit erhielt, wovon 
die blaſſe Farbe der Lippen ein anderes An⸗ 
zeichen war, und zwar ein ſolches, welches 
der Einbildungskraft eben keine günſtige 
Vorſtellungen geben konte. Sie verſchmaͤ⸗ 
hete auch, zur Erhoͤhung ihrer Farbe, oder 


vielmehr zur Erſetzung des Abganges der⸗ 


ſelden, nicht den Beyſtand nm 
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Anſtriches von künstlichem Roth, wiewohl 3 
nicht mehr als gerade ſo viel, einen Verdacht 
zu erwecken. Ihre Geſichtszuͤge waren alle 
vollkommen zart, ihre Haare nußbraun, 
ihre Geſtalt von mittlerer Groͤſſe, und ihre 
Bildung untadelhaft. Nichts konte in der 
That ſchoͤner in die Duͤnne der Mitte des 
Leibes ſpitzig zulaufen. Da ſie dieſes wuſte, 


und niemals einigen Kunſtgriff verabfau⸗ 
mete, welcher einigen Vortheil, den ſie hatte, 


verbeſſern konte: ſo erfand ſie zu einem 
Hauskleide einen Rock, der unter dem Na⸗ 
men Robe a la pompadour Mode wurde, 
und faſt nach Art einer tin kiſchen Meſte 
gemacht war, die um den Hals und um die 
Knochel zugeknoͤpfet wurde. Da ſolcher 
nach der Erhebung des Buſens bequem ein⸗ 
gerichtet war, und rund um die Huͤften dicht 
anſchloß: ſo zeigete er die Geſtalt mit mehr 
Anmuth und Wirkung, weil es bey dem 
erſten Anblicke ſchien, daß man ſolche viel- 
mehr 10 verhehlen meynet-, 

Es fand ſich eine groſſe Munterkeit und 
Lebhaftigkeit in ihrer ganzen Perſon, und 
beſeelete alle ihre Blicke und Geberden viel⸗ 
leicht in einem gar zu groſſen Grade, weil 
es etwas beytragen konte, daß ſie wegen 
eines kuͤhnen voreiligen Weſens, und wegen 
einer Art ſich — merkwürdig "i 
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ſagte: „Hier bin ich., Ueberhaupt wurde 
durchgängig zugeſtanden, daß ſie eine von 


den ſchoͤnſten und angenehmsten Frauens⸗ 
bperſonen damals in Paris war. 


Gegenwaͤrtig, (eintauſend iebenhundert ; 
acht und funfzig) da ſie ungefahr acht und 
dreyßig Jahre alt ſeyn mag, laſt es ſich 
$29 werlich ſagen, wie ihr Geſicht unter einer 
Zoll dicken Lage von Roth und weiß ſeyn 

mag. Es iſt zu vermuthen, daß ſie ihre 
- Uſachen hat, die Mode der Frauenzimmer 
: an dem franzoͤſiſchen Hofe mitzumachen, 
—., .-_  welhe eine ſchlechte oder eine gute Geſichts⸗ 
farbe auf gleiche Art verhehlim 2 denn ſie 
bedienen ſich faſt alle derſelben. Dieſes 
bpDlringt eine ſolche lacherliche Gleichheit unter 
n wg hervor, daß kaum ein Geſicht von 
dem andern zu unterſcheiden iſt, ſo wie in 
einer Heerde Schaafe. Zu gleicher Zeit 
- *  ſticht das Roth ſo glaͤnzend heror, daß fie 
fur ſo viele Figurentaͤnzerinnen könten ge⸗ 
nommen werden, die ſich maskiret haben, 
deinen Tanz von Furien zu halten. Kurz, 
es wurde ſich einer einbilden, daß ſie, nicht 
-», _ Vlos zufrieden waͤren, fur ſich keuſch zu ſeyn, 
pondern auch ſuchten, die Urſache zur 3 
| W | r 


19 
* 


-1 
- 
: - 
- - 
F- 


r 
? * n 


2 = a 


bet bey andern zu EAN weil man foot. pf 
gar keinen Grund von dem Unſinne angeben 
kan, den ſie haben, ſich auf eine ſo grobe und 
unnatuͤrliche Art zu bekleiſtern, welche alle 

ö Wirkung ihrer Geſichtszuͤge und alle andere 
F Boagierde bey den Mannsperſonen zernichte, 
1 als daß man ihnen nichts moͤchte zu ſagen 
haben. a © 6 -: 2 | 


Da alſo der "OLE TH Geſi mM bier 
durch nicht mehr in Bedrachtung koͤmmt; 
po bleibt nur noch anzumerken, daß auſſer | 
. der Veraͤnderung, welche, wie man ſich leicht 
einbilden kan, die die Jahre an ihrer Perſon 
5 mogen gemacht haben, ihre Unordnung ſie 
Zu einer ſo erſchrecklichen Magerkeit gebracht — 
hat, daß billig aller koͤrperliche Appetit zu 
ihr aufhoͤren ſolte, weil er bey dem wenigen 
Weſen das er an ihr finden wuͤrde, verhun⸗ 
gern muͤſte, indem ſie faſt eben ſo vom Flei⸗ 
ſche abgefallen, eben ſs unfuͤhlbar, eben ſo 
wenig zu umarmen iſt, als einer von den un?v? 
terirdiſchen Schatten, welche an den Ufern 
des Styr der Faͤhre zuwinken. Man ver⸗ 
binde mit dieſer Vorſtellung von einem ge⸗ 
mahlten Grabbildniſſe, eine andere, die nicht 
unfuͤglich dadurch abgebildet wird, nahmlich 
die Vermummung ihres ganzen Dance mit 
viſt; ſs hat man * guy den © £3 | 
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3 Paid des Mittidens und der Verachtung. 
N die Abbildung der gegenwaͤrtigen Pompa⸗ 
; 2 - Hour an Leib und Seele, mitten unter allem | 
38 * umgebenden Glanze der Hoheit, des Ver⸗ 
wmuͤgen und und der Gnade eines Königes vor 
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